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Die Bemühungen, auf exaktem Wege die für die Her- 
vorbringung der Sprachlaute wesentlichen Organstellungen 
zu bestimmen, setzten sogleich mit dem Aufschwung der 
phonetischen Wissenschaft in den siebziger Jahren ein. 

Die stomatoskopische Methode, bei welcher der mit 
einem Farbüberzug versehene Gaumen durch die artikulierende 
Zunge an den Berührungsstellen seiner Farbe entkleidet 
wird, gewährt die Möglichkeit, die Artikulationen, besonders 
die der Konsonanten, wenigstens zu einem Teile genau zu 
bestimmen. Die Form und Ausdehnung der Berührungs- 
stellen zwischen Zunge und Gaumen lässt auch mehr oder 
weniger sichere Schlüsse auf die Einstellung der Zunge in 
den übrigen Teilen zu, Lenz bat in segaem bekannten 
Aufsatz über die Bildung der Palatalen 1 ) als erster stoma- 
toskopische Bilder zur Konstruktion von Profillautbildern 
benutzt; ebenso scheinen auch die in manchen Hinsichten 
vorzüglichen Lautbilder, die Bremer seiner Deutschen Phonetik 
(1893) beigegeben hat, wesentlich auf die Ergebnisse seiner 
stomatoskopischen Bestimmungen gestützt zu sein. Wie wert- 
volle Aufschlüsse über das gegenseitige Verhältnis der Zungen- 
stellungen bei verschiedenen Lauten, über die Anordnung der 
Vokale nach der Höhe der Zungenhebung usw. auch bei einer 
phonetisch so fleissig untersuchten Sprache wie der fran- 
zösischen noch auf stomatoskopiscljera Wege zu erhalten sind, 



1) Lenz, R., Zur Physiologie und Geschichte der Palatalen, 
Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung, Bd. XXIX (1888). 
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zeigen die interessanten Untersuchungen Rou sselots über die 
Pariser Aussprache 1 ). 

Der erste Versuch, die Stellung der Zunge bei ver- 
schiedenen Lauten durch direkte Messung der Abstände in 
der Mundhöhle zu bestimmen, rührt von Grandgent her. Er 
bediente sich in den Mund eingeführter Massstäbe, mittelst 
deren die Entfernung einzelner Punkte der Zunge und des 
Weichgaumens von einem anderen festen Punkte gemessen 
wurde. Auf Grund solcher Messungen konstruierte Lautbilder 
hat Grandgent für seine amerikanisch-englische (Bostoner) 
Aussprache sowie für die deutsche (Magdeburger) einer anderen 
Person veröffentlicht 2 ). Da es indessen unmöglich ist, ohne 
allzu starke Behinderung des Sprechenden bei Lauten mit 
grösserer Vorderzungenhcbung gewöhnliche Massstäbe in den 
Mund einzuführen, muss die Mehrzahl seiner Zeichnungen auf 
blosser Schätzung beruhen. 

Eine wesentliche Verbesserung der Grand gen tschen 
Methode bedeutet das fein erdachte Verfahren H. W. At- 
kinsons 3 ). Atkinsons Messapparat besteht aus einem ge- 
bogenen Stahldraht, der in einer schmalen Hülse verschiebbar 
ist. Die Hülse kann durch eine einfache Vorrichtung ver- 
schieden hoch an die oberen Schneidezähne und den Zahn- 
damm angelegt werden. Der Stahldraht wird soweit aus der 
Hülse geschoben, bis er die in die Stellung für einen be- 
stimmten Laut gebrachte Zunge berührt. Der Apparat wird 
dann an einen Profilriss des harten Gaumens, der nach einem 
plastischen Abdruck genau gezeichnet ist, entsprechend an- 
gelegt und der Endpunkt des Stahldrahtes hier abgetragen. 
Durch verschiedenes Anlegen des Apparats an den Gaumen 
werden nun nacheinander verschiedene Punkte der Zunge und 
des weichen Gaumens bestimmt. Die Punkte werden auf der 
Zeichnung verbunden und geben so ein Bild von der Stellung, 
welche Zunge und weicher Gaumen bei der Artikulation eines 



1) Rousselot, Etudcs de pronouciatioiis parisiennes, La Pa- 
role, 1889. 

2) Grandgent, C. H., Vowcl Measuremcnts, Publ. Mod. Lang. 
Assoc, Bd. V (1890), S. 148 ff., und Germati and English Sounds, 
Boston 1892. 

3) Atkinson, H. W., Methods of Mouth-mapping, Neuere 
Sprachen, Bd. VI (1899), S. 494 ff. 
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bestimmten Lautes einnehmen. Atkinson bat solche Laut- 
bilder für eine Reihe englischer, französischer und deutscher 
Vokale (alle von ihm selbst gesprochen!) geliefert. 

Leider hat die Methode einige unangenehme Nachteile, 
auf die ihr Urheber selbst mit genügender Schärfe hin- 
gewiesen hat. Die ausserordentlichen Ansprüche, welche die 
Methode an die Geduld und die Zeit des Untersuchers stellt, 
haben es wohl bewirkt, dass Atkinson bisher in seinen Ver- 
suchen keine Nachfolger gefunden hat. Zur Untersuchung der 
konsonantischen Artikulationen eignet sich übrigens die Me- 
thode kaum, da die Lautbildung in den meisten Fällen durch 
die an den Gaumen angelegte Hülse zu stark behindert 
werden dürfte. 

Von Grandgents Versuchen ausgehend und ohne die 
Atkinsons zu kennen, hat vor einigen Jahren I. Stein 1 ) 
eine Methode ausgearbeitet, die in wesentlichen Punkten der 
des letztgenannten ähnelt. Er verwendet teils einfach recht- 
winklig, teils zugleich nach dem Gaumenprofil gebogene 
Metalldrähte zur Bestimmung des Abstandes einzelner Punkte 
der Zunge vom harten Gaumen. Stein hat auf diese Weise 
die Vokale seiner polnischen Muttersprache bestimmt. Die 
Originalmessungen, die er neben den Durchschnittsrissen mit- 
teilt, gewähren eine gute Vorstellung von der ausserordent- 
lichen Mühseligkeit des Verfahrens und zugleich von der 
Schwierigkeit, mittelst Methoden dieser Art feinere Einzel- 
heiten der Lautbildung festzustellen. 

Be vor A t k i n s o n zur Konstruktion seines „ Mouth-measurer u 
gelangte, hatte er — nach einer Mitteilung Rou sselots 2 ) — 
auf einem ganz anderenWege versucht, einen direkten plastischen 
Abdruck von der artikulierenden Zunge zu erhalten. Ein 
zuvor in heissem Wasser erweichter schmaler Streifen Godiva 
wurde über die Zunge längs ihrer Mittellinie und vorn um die 
oberen Schneidezähne herumgelegt, dann der betreffende Laut 
artikuliert und die Zunge in der eingenommenen Stellung ge- 
lassen, bis der Godivastreifen erstarrt war. Um dieses Er- 
starren zu beschleunigen, wurde der plastische Streifen, während 



1) Stein, L, Pröba pomiaröw odiegiosci jezyka od podnie- 
bienia przy wymawianiu peinogiosek, Materyaiy i prace kom. j^zy- 
kowej, Bd. IV (1907). 

2) Rousselot, Principes de phonetique experimentale, S. 278. 
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er noch auf der artikulierenden Zunge lag, mit einem Strahl 
kalten Wassers bespritzt. Der erstarrte Streifen wurde dann 
herausgenommen, an einen Profilriss des harten Gaumens so an- 
gelegt, dass das vordere Ende sich genau dem Schneidezahn- 
profil anschloss, und darauf die untere Kante des Streifens 
abgezeichnet. Atkinson hat keine, Laclotte 1 ) nur einige 
nach dieser Methode erhaltene Lautbilder veröffentlicht. Der 
praktischen Anwendung des Verfahrens scheinen in der Praxis 
beträchtliche Schwierigkeiten im Wege zu stehen. 

Neue und glänzende Aussichten, zu einer sicheren Be- 
stimmung der Lautstellungen der Sprachorgane zu gelangen, 
eröffneten sich mit der Entdeckung der Röntgenstrahlen im 
Jahre 1895. Schon wenige Jahre danach berichtete M. Sc hei er, 
dass es ihm gelungen sei, auf dem fluoreszierenden Schirm 
alles zu sehen, was den Phonetiker am Mundinneren interes- 
sieren könnte. Er erklärte es für möglich, die Umrisslinien 
nicht nur der Lippen — was in der Tat keine Schwierig- 
keiten bereiten konnte — sondern auch der Zunge und des 
weichen Gaumens während der Aussprache eines Lautes auf 
dem Schirm selbst oder gar auf dar übergelegtem Pauspapier 
mit dem Bleistift nachzuzeichnen. Andere Dntersucher haben 
diese Beobachtungen nicht bestätigen können, und auch 
Sc heier selbst hat keine nach dieser Methode erhaltenen 
Lautbilder veröffentlicht. 1905 gelang es mir, durch An- 
wendung gewisser Hilfsmittel — Verstärkung der Profillinien 
von Zunge und Gaumen durch zweckmässig befestigte Blei- 
plättchen — photographische Aufnahmen der Sprachorgane 
in den verschiedenen Lautstcllungeh zu erhalten. Die Ergeb- 
nisse meiner Untersuchungen, schon im selben Jahre in Form 
eines Vortrages in engerem Kreise mitgeteilt, veröffentlichte 
ich 1907 in der Medizinisch-pädagogischen Monatsschrift für die 
gesamte Sprachheilkunde, Jahrg. 17, Heft 8, 9. Der Zufall 
wollte es, dass in eben diesem Jahre Barth und Grunmach 2 ) 
über Versuche berichteten, bei denen sie sich einer im wesent- 
lichen ähnlichen Methode wie der meinen bedient hatten. 

Die Röntgentechnik hat seitdem weitere und gerade 
für unsere Frage wichtige Fortschritte gemacht. Grisson in 

1) F. Laclotte, AliröAoq-BouKÖXcx;, La Parole, 1899, S. 343 ff. 

2) E. Barth und E. Grunmach, Ron tgenographische Beiträge 
smr Stimmphysiologie, Arch. f. Laryngologie, Bd. 19, Heft 3, 
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Berlin gelang es, ein Verfahren zu finden, das eine wesent- 
liche Abkürzung der Belichtungszeit bei der Röntgenaufnahme 
ermöglichte. Wieder war es Sc hei er, der zuerst diese tech- 
nischen Fortschritte für die Zwecke der Sprachphysiologie 
ausnutzte. 1908 konnte er bereits in einem Vortrage Profil- 
aufnahmen des Kopfes vorzeigen, die bei einer Belichtungszeit 
von 1 — 2 Sekunden hergestellt waren. Im Jahre darauf ver- 
öffentlichte er einen ausführlichen Bericht über seine Versuche *), 
dem auch eine reiche Anzahl von Röntgenogrammen in Licht- 
druckwiedergabe beigegeben war. Trotzdem Scheier von 
jeder künstlichen Verstärkung der Organkonturen abgesehen 
hat, lassen schon die Lichtdruckwiedergaben, bei denen be- 
kanntlich ausserordentlich viel von der Deutlichkeit und 
Schärfe des Originals verloren geht, in den meisten Fällen die 
Stellung von Zunge und wohl auch von Gaumen gut erkennen '). 

Sind demnach nunmehr auch röntgenographische Laut- 
bilder in bequemerer Weise als vor fünf Jahren herzustellen, 
so haben deshalb doch nicht meine damaligen Aufnahmen 
vom phonetischen Gesichtspunkte aus ihren Wert eingebüsst. 
Da ich in meiner ersten Mitteilung auf eine phonetische Er- 
örterung der erhaltenen Bilder, ihr Verhältnis zu den Laut- 
bildern anderer Forscher, im besonderen auch denen Barth- 
Grunmachs, so gut wie gar nicht eingegangen bin, sei es 
mir erlaubt, sie hier noch einmal wiederzugeben. Zugleich 
benutze ich die Gelegenheit, auf einige Einwände, die Scheier 
gegen meine Versuche erhoben hat, zu entgegnen. 

Die Abbildungen auf der Tafel geben nur eine schwache 
Andeutung von dem Aussehen der photographischen Negative, 
die ich bei der Aufnahme der Vokale [o] und [i] meiner 
eigenen norddeutschen Aussprache erhalten habe. Es ist nicht 
genug zu betonen, dass schon bei einem Abdruck eines 
Röntgennegativs auf lichtempfindlichem Papier, noch mehr bei 
der Wiedergabe in Lichtdruck die erstaunliche Feinheit in 



1) M. Scheier, Die Bedeutung des Röntgenverfahrens für 
die Physiologie der Stimme und Sprache, Arch. f. Laryngologie, 
Bd. 22, Heft 2. 

2) Zum Teil scheint freilich die Deutlichkeit des Zungenbildes 
in den Scheier 'sehen Röntgenogrammen darauf zu beruhen, dass 
Personen mit stark dezimiertem Zahnbestand zu den Versuchen ver- 
wendet wurden. 
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der Abstufung der Schatten des Originals in grosser Aus- 
dehnung und leider oft in entscheidenden Punkten verloren 
geht. So gibt unsere Abbildung des [o]-Negativs nur eine 
ganz undeutliche Vorstellung von dem Verlauf der hinteren 
Schlundwandgrenze, die im Original deutlich hervortritt. Von 
den Bleiplättchen, die am weichen Gaumen bis zum Zäpfchen- 
ansatz befestigt waren, ist hier, da ihre Schatten ein wenig 
gedeckter als die der Hartgaumenplättchen waren, in der Ab- 
bildung keine Spur zu sehen, in der Abbildung des [i]-Negativs 
ebenso nichts von den Bleiplättchen des hinteren Zungen- 
rückens, die im Original ein wenig verschwommen, aber doch 
zur Genüge erkennbar waren; hier sind auch die Lippen- 
schatten gänzlich in dem Schwarz der direkt belichteten 
Plattenteile untergegangen. Bei der [i]-Aufnahme wurden 
keine Gaumenbleiplättchen verwendet, die Kontur des harten 
Gaumens wenigstens ist ja aber leicht durch Vergleich mit 
der [o]-Aufnahme zu erschliessen. 

Gegen die von mir angewandte Methode erhebt Seh ei er 
in seiner letzten Arbeit mehrere Einwände. Einmal sollen die 
Bleiplättchen durch ihre Schwere eine mechanische Deformation 
der Zunge bewirken. Zum Beweise dessen führt Scheier 
eine Bemerkung Katzensteins an, wonach „die Belastung 
der Zunge mit einem noch so minimalen Fremdkörper dieselbe 
aus der normalen Lage bringt". Die Übertriebenheit dieser 
Behauptung springt in die Augen. Danach könnte die Zunge 
nie eine normale Lage einnehmen, ist sie doch normalerweise 
stets mit Schleimmassen bedeckt, die natürlich von dem hier 
angeführten Gesichtspunkt aus nicht anders denn als Fremd- 
körper betrachtet werden können. Bei den Bleiplättchen 
handelt es sich nun freilich nicht um „minimale" Grössen, das 
Gewicht des einzelnen Bleiplättchens betrug etwa 0,05 g. 
Aber die Deformation, die der ausserordentlich kräftige 
Zungenmuskel, streng physikalisch gesehen, natürlich selbst 
durch diese Gewichtlein erfahren muss, ist jedenfalls so 
.„minimal", dass sie eben für unsere Frage gar nicht in Be- 
tracht kommt. Auch geben die Versuchsresultate nicht den 
geringsten Anhalt für die Annahme, dass die Bleiplättchen 
die Artikulationsstellung der Zunge beeinflusst hätten. 

Der andere Einwand Scheiers gilt der Expositionszeit. 
Er meint, es sei „natürlich unmöglich, bei einer so langen 



Digitized by VjOOQlC 



— 7 — 

Exposition" — sie betrug bei meinen Versuchen ungefähr eine 
Minute — „die einzelnen Teile des Ansatzrohrs, nämlich die 
Zunge und das Gaumensegel, ruhig zu halten und bei jedes- 
maliger Phonation des betreffenden Vokals das Ansatzrohr in 
genau dieselbe Stellung wie vorher wieder zu bringen". Zweifellos 
hat Scheier mit dieser Bemerkung recht, aber ebenso 
zweifellos ist es, dass seine eigenen Versuche sich diesem 
Einwand nicht entziehen. Scheier wandte eine Belichtungs- 
zeit von */* — 2 Sekunden an. Auch während dieser Zeit ist es 
natürlich unmöglich, die einzelnen Teile des Ansatzrohrs in 
„genau derselben" Stellung zu halten. Dieser Umstand braucht 
uns nun aber nicht weiter zu beunruhigen. Für jeden einzelnen 
Laut gilt normalerweise ein gewisser Artikulationsspielraum, 
und wenn wir von der Artikulationsstellung eines Lautes 
sprechen, so meinen wir damit nur das (ideale) Mittel der 
innerhalb des genannten Spielraumes geschehenden Einzel- 
artikulationen. Sollte also die Röntgentechnik auch so weit 
verbessert werden, dass es möglich wäre, Profilaufnahmen des 
Kopfes bei einer Belichtung von — sagen wir — Viooo Se- 
kunde, d. h. praktisch genommen wirkliche Momentaufnahmen 
zu erhalten, so wäre die Arbeit des Phonetikers keineswegs 
mit einer einzigen Aufnahme für jeden Laut getan, vielmehr 
hätte er erst aus mehreren solchen Einzelaufnahmen durch 
Übereinanderlegen die durchschnittliche Artikulation zu be- 
stimmen. Dieses Übereinanderlegen der Einzelartikulationen 
vollzieht sich nun, wie ich bereits in meiner ersten Arbeit be- 
merkt habe, bei meinen Versuchen, wo während einer zusammen- 
hängenden Belichtungszeit von ca. 1 Minute ein und derselbe 
Laut sechs bis achtmal hintereinander gesprochen wurde, auf der- 
selben Platte sozusagen automatisch. Die Schatten der einzelnen 
Bleiplättchen zeigen, wie notwendig zu erwarten, eine etwas 
diffuse Begrenzung, aber die hellsten Stellen dieser Plättchen- 
schatten geben mit völlig genügender Genauigkeit die Durch- 
schnittsartikulation an, um deren Bestimmung es eben dem 
Phonetiker zu tun ist 1 ). Ist also auch von diesem Gesichts- 



1) Wie gefährlich es sein kann, sich bei phonetischen Unter- 
suchungen mit der Feststellung einer einmaligen Artikulation zu 
begnügen, zeigt gerade Scheiers Arbeit. Nach den Bildern zu 
Urteilen, die er für die Vokale'*' und e (siehe Taf. IV und V in seiner 
Arbeit) veröffentlicht, wäre die Zungenstellung bei einer und der- 
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punkt ans der Einwand Scheiers gegen meine Versuche bin* 
fällig, so soll damit doch keineswegs gesagt sein, dass die 
Benutzung der Grissonschen Anordnung nicht einen wert- 
vollen Fortschritt auch für die Experimentalphonetik bedeutet. 
Sie ermöglicht es, wie Scheiers Arbeit zeigt, auf weit be- 
quemere Weise als bisher für phonetische Zwecke brauchbare 
röntgenographische Lautbilder zu erhalten. 




ct&cA *< 



ctCotA 



«fo*A J 





cfcsij» o- 



<ztet4. 



afaU e 




Fig. 2. Lautbilder für die Vokale u, y, i, o, g, e, a in norddeutscher 
Aussprache (nach Röntgenogrammen). 

Die Lautbilder in Fig. 2 und 3 sind nach den Angaben 
von Röntgenaufnahmen hergestellt worden — wegen Einzel- 
heiten verweise ich auf meine frühere Arbeit. Sie stellen die 
Artikulationen der betreffenden Laute in meiner eigenen 

selben Person für e höher als für i, was keinesfalls das normale 
Verhältnis darstellt. 
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(norddeutschen) Aussprache dar. Die. Bilder zeigen im grossen 
und ganzen eine augenfällige Übereinstimmung mit den Laut- 
bildern, die Bremer (gleichfalls Norddeutscher) in seiner 
Deutschen Phonetik 1893 veröffentlicht bat. Bemerkenswert 
ist vor allem die starke Annäherung der Zunge an den 
Gaumen, die das gespannte [e] bei Bremer und bei mir 
charakterisiert. Die Zunge ist beim [e] nur mit einem äusserst 
geringen Betrag gegenüber der beim [i] gesenkt. Das gleiche 
Verhältnis einer ähnlich hohen Zungenstellung zeigen übrigens 








cfaet,. r~ 



ata<A.s£ 





Fig. 3. Lautbilder für die Konsonanten r, l, s, f in norddeutscher 
Aussprache (nach Röntgenogrammen). 

auch die Röntgenbilder für dtsch. [e] und \i] in den Arbeiten 
von Barth-Grunmach und Scheier. Ein Vergleich der 
Lautbilder von [i], [e] und [a] lässt ohne weiteres erkennen, dass 
es unmöglich ist, das norddeutsche [e] als einen „mittleren" 
Vokal im Gegensatz zu dem „hohen" [i] und dem „niedrigen" 
[a] zu bezeichnen, wenn wir unter mittleren Vokalen die ver- 
stehen, bei denen die Zunge die mittlere Stellung auf dem 
Wege von der [a]- zur [i]-Stellung einnimmt. 

Ein Unterschied zwischen Bremers und meinen Laut- 
bildern besteht darin, dass bei mir die Profillinie der Zunge 
bei der Artikulation des gespannten [i] von den Schneide- 
zähnen an bis zum hintersten Teil des harten Gaumens fast 
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genau parallel der Gaumenlinie verläuft, während bei Bremer 
die Vorderzunge in diesem Fall beträchtlich weit von Al- 
veolen und Gaumen absteht, um erst am hinteren Teil des 
harten Gaumens und nur auf einer ganz kurzen Strecke diesem 
nahezutreten. Ich glaube entschieden, dass meine Bildungs- 
weise des [i] der bei ungezwungener Artikulation im Nord- 
deutschen üblichen mehr entspricht als die Bremers, Auch 
zeigen die abgebildeten Röntgenaufnahmen des \i] und [e] bei 
Barth-Grunmach und bei Scheier die gleiche Parallelität 
von Vorderzungen- und Gaumenprofil wie bei mir. Sicherlich 
hängt der grössere Abstand der Vorderzunge vom Gaumen 
mit der abnormen Grösse des Kieferwinkels zusammen, die 
einen Teil der Lautbilder Bremers auszeichnet. So sollte 
der Abstand zwischen den Spitzen der oberen und unteren 
Schneidezähne Bremers, der Entfernung Oberschneidezähne- 
Schlundwand nach zu urteilen, ca. 25 mm betragen, zweifellos 
eine abnorm weite Öffnung des Mundes, die beim gewöhn- 
lichen Sprechen nie vorkommen dürfte und in diesem Fall 
sicher nur durch das Bestreben zu erklären ist, dem beob- 
achtenden Auge einen möglichst freien Einblick in die Mund- 
höhle zu gestatten. 

Das [w]-Bild zeigt bei mir wie auch bei Scheier 
starke Zurückziehung der Zungenspitze in das Mundinnere, 
während sie bei Bremer nur ein wenig von den unteren 
Schneidezähnen abgezogen ist. Diese letztere Artikulation ist 
auch mir wohl vertraut, und ich glaube sogar, dass sie bei schnellem 
Sprechen auch bei mir die gewöhnliche ist. Die Röntgenogramme 
für [u] und[o] bei Barth-Grunmach zeigen eine ganz eigen- 
artige Artikulation. Die Hinterzunge ist hier garnicht, wie bei 
mir, Bremer und Scheier, nach dem weichen Gaumen zu 
emporgewölbt, sondern liegt völlig flach im Munde, und zwar 
so, dass bei aufrechter Haltung des Kopfes der vordere Teil der 
Zunge erheblich höher steht als der hintere, und der Unter- 
schied in der Artikulation zwischen [a], [o], [u] scheint fast 
lediglich in der von [a] über [o], [u] gradweise geschehenden Ab- 
nahme des Kieferwinkels zu bestehen. Eine solche Artiku- 
lation ist für die gesprochenen Vokale sicherlich nicht normal. 
Die Barth sehen Bilder entbehren deshalb aber nicht ihres 
grossen Interesses. Die Versuchsperson war der bekannte 
Kammersänger Robert Weiss, die Bilder stellen nicht ge- 
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sprochene, sondern gesungene Vokale dar, und auf gesangs- 
technische Gründe ist wahrscheinlich die hier vorhandene Ab- 
weichung von der normalen Artikulation zurückzuführen. 

Sehr klar kommt in unseren Lautbildern die Beziehung 
zum Ausdruck, die bei den oralen Vokalen zwischen Hebung 
des Gaumensegels und Hebung der Zunge besteht: je höher 
die Zungenbebung, um so höher auch die Hebung des Gaumen- 
segels, um so vollkommener also auch der Abschluss der 
Nasenhöhle von der Mundhöhle 1 ). Beim [a] geschieht die 
Hebung des Gaumensegels so wenig energisch, dass sicherlich 
kein völliger Abschluss der Nasenhöhle bewirkt, das [a] also 
schwach nasaliert ausgesprochen wurde. 

Die Zungenhebung bei [y] ist deutlich geringer als bei [i], 
ungefähr gleich der bei [e]; ebenso steht die Zunge bei [o] 
bedeutend niedriger als bei [e]. Das gleiche Verhältnis zeigen 
die Röntgenogramme bei Barth- Grunm ach (a. a. 0., Taf. 
15, i — ue, e—oe) und bei Scheier (a. a. 0., Taf. 4, e und 
Taf. 6, ö), und diese Senkung der Zunge bei den gerundeten 
vorderen Vokalen, die ja auch von Sievers, Vietor, 
Sweet für die deutsche Aussprache als Regel aufgestellt, von 
Jespersen freilich, scheinbar aus einem rein theoretischen 
Grande, angezweifelt wird, ist sicherlich als normal zu be- 
trachten. Wir werden im zweiten Teil dieser Abhandlung 
noch Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen. 

Zu den Lautbildern für die Konsonanten ist nur wenig 
zu bemerken. Beim [r] (Zungenspitzen-r) ist der hintere 
Zungenrücken bis zu einer Höhe zwischen der [o]- und [u\ 
Stellung gegen den hinteren Teil des Weichgauraens gehoben. 
Victor (Phonetik 5 , S. 214) sieht diese Hebung als eine 
Folge des Emporrichtens der Zungenspitze an. Ein wichtiger 
Faktor scheint mir hierbei auch die Abplattung (Verdünnung) 
der Vorderzunge zu sein, die nötig ist, damit die Zungen- 
spitze von dem Luftstrom in Schwingungen versetzt werden 
kann. Beim [f], wo die Zungenspitze auch emporgerichtet, 
aber nicht so der Plattenform angenähert ist wie beim [r], ist 
nicht der hintere Teil des Zungenrückens, sondern die Mittel- 
zunge, und zwar gegen den vorderen Teil des weichen Gau- 
mens emporgewölbt. 

1) Bei allen meinen Röntgenaufnahmen, ausser beim i, wurden 
Gaumenkette und Zungenkette gleichzeitig verwendet. 
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Der grosse und in seiner Art unschätzbare Vorzug der 
Röntgenmethode besteht, wie schon erwähnt, darin, dass sie 
ein Profilbild des gesamten Sprechapparates liefert; die Stellung 
der Kiefer gegeneinander, der Lippen, der Zunge, der Verlauf 
der Mittellinie des harten und des weichen Gaumens, die 
hintere Scblundwand, die Stellung des Kehldeckels und des 
ganzen Kehlkopfs — über alles gibt eine gelungene Röntgen- 
platte zuverlässige Auskunft. Die Methode bat aber neben 
diesem Vorzug, wenigstens vorläufig, auch ihre Schattenseiten, 
Denn wenn auch Sc hei er meint, dass es nur noch eine 
Frage der technischen Ausführung sei, die Röntgenaufnahmen 
mittelst Einzelschlages, d.h. mit minimaler Belichtungszeit, so' 
auszugestalten, dass kinematograpbische Aufnahmen vom 
Sprechakt vorgenommen werden können, so dürfte es doch 
noch einige Zeit dauern, bis die Technik dieses Ziel erreicht 
hat. Und selbst wenn es erreicht ist, wird die unvermeidliche 
Kostspieligkeit des Verfahrens seiner Anwendung für pho- 
netische Zwecke sehr binderlich sein. Für die nächste Zu- 
kunft haben wir jedenfalls mit der Notwendigkeit zu rechnen, 
für die Röntgenaufnahmen eine Belichtungszeit zu gebrauchen, 
die einen erheblichen Bruchteil einer Sekunde beträgt. Während 
dieser Belichtungszeit muss man sich aber bewusst bemühen, 
die Sprachorgane in der einmal eingenommenen, für den zu 
untersuchenden Laut charakteristischen Stellung festzuhalten. 
Man muss aus diesem Grunde den Laut auch auf dem- 
selben Tone halten, ihn singen, und weiter ihn auch während 
der ganzen Belichtung mit derselben Stärke sprechen, da jede 
Änderung der Sprechstärke oder Tonhöhe gern eine Änderung 
der Artikulationsstellung der Organe mit sich bringt. D. h. 
also, wir untersuchen bei den Röntgenaufnahmen die Laute in 
einer extremen Artikulation, wie sie in der lebendigen Rede 
nur ausnahmsweise vorkommt. Und vor allem- versagt die 
Röntgenmethode gegenüber einer ganzen Gruppe von Lauten, 
deren Bestimmung für die Phonetik gerade von höchstem In- 
teresse ist. Die Dauer eines kurzen Vokals beträgt durch- 
schnittlich ungefähr 0,10 Sekunden. Während dieser kurzen 
Zeit verbleibt aber die Zunge keineswegs in derselben Stellung. 
Die Zungenstcllung, die wir als die für einen kurzen Vokal 
charakteristische betrachten, bildet im allgemeinen nur den 
Gipfelpunkt der Bewegung, welche die Zunge während dieses 
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Vokals ausführt. Selbst von kinematograpbischen Röntgen- 
aufnahmen hätten wir hier wenig zu hoffen, da es — in ab- 
sehbarer Zeit — kaum gelingen wird, die Einzelaufnahmen 
so rasch aufeinander folgen zu lassen, dass der Gipfelpunkt 
der Zungenbewegung dabei sieher auf einer Platte fixiert 
würde. 

Der Wunsch nach einer Methode, die uns eine einiger- 
massen sichere Bestimmung der Zungenstellung bei Vokalen 
ermöglicht, welche unter völlig natürlichen Verhältnissen, mit 
gewöhnlicher Lautdauer und Tonhöhe, ausgesprochen werden, 
wurde in mir besonders lebendig, als ich vor mehreren Jahren 
gelegentlich einer Serie von Vorlesungen über Experimental- 
phonetik mir eingestehn musste, dass wir für eine der elemen- 
tarsten und zugleich umstrittensten Fragen der Phonetik, der 
nach dem Verhältnis zwischen gespannten und ungespannten 
(„narrow" und „wide") Vokalen, eigentlich nur über subjek- 
tive Artikulationsbestimmungen verfügten, die zumal bei den 
kurzen Vokalen notwendigerweise sehr unsicher sein mussten. 
Der Wunsch führte auch bald zu einem brauchbaren Gedanken: 
die Methode, die eine Lösung wenigstens eines Teils der 
Probleme brachte, bestand einfach darin, dass in der Mittel- 
linie eines künstlichen Metallgaumens in kurzen Abständen 
von einander dünne Bleifäden angebracht wurden, die zu An- 
fang des Versuchs senkrecht von der Gaumenplatte abstehen, 
beim Aussprechen des Vokals von der artikulierenden Zunge 
umgebogen werden und nach Herausnehmen des künstlichen 
Gaumens ein getreues Abbild von der höchsten Stellung 
zeigen, welche die Zunge bei der Aussprache des betreffenden 
Vokals eingenommen hat. Die Methode kann, da die Zunge 
bei ihr plastisch tätig ist, plasto graphische Methode 
genannt werden. Ich beschreibe zunächst das Verfahren 
genauer. 

• Von grösster Wichtigkeit für diese Versuche ist es, dass 
der küustliche Gaumen sehr dünn ist und sich genau allen 
Unebenheiten des harten Gaumens anschmiegt. Nur ein Metall- 
gaumen kann dieser Forderung genügen. Von der Verwen- 
dung papierener Gaumen, wie sie Rousselot mit Vorliebe 
für seine stomatoskopischen Versuche benutzt, ist entschieden 
abzuraten, da sie zu ihrer Herstellung ebensoviel, wenn nicht 
mehr Zeit, gebrauchen als ein metallener Gaumen, stets dicker 
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ausfallen als diese und schliesslich nach kurzem Gebrauch 
durch Aufweichen ihre Form verlieren. Den Metallgaumen 
kann man sich von einem Zahnarzt anfertigen lassen, schneller 
und billiger fertigt man ihn selber an. Man nimmt mit Go- 
diva, Stents Masse oder ähnlichem Material einen Abdruck von 
dem Gaumen der Person, deren Aussprache man untersuchen 
will, und stellt von diesem Abdruck einen Gipsabguss her 1 ), 
der also die wirkliche Form des Gaumens darstellt. Von 
diesem Gipsabguss kann man auf galvanoplastischem Wege 
die gewünschte Gaumenplatte erhalten. Ich habe, da dieses 
Verfahren immerhin etwas zeitraubend und seine Handhabung 
— wenigstens meiner vorläufigen Erfahrung nach — etwas 
schwierig ist, es vorgezogen, die Gaumenplatte aus Metall- 
blech auszustanzen. Man verschafft sich ungefähr 0,15 mm 
dick ausgewalztes Zinnblech 2 ) — reines Zinn ist zu spröde, 
weshalb ihm etwas Blei zugesetzt sein muss — nimmt davon 
ein passendes Stück, etwa 6X? cm, und buckelt es zunächst 
durch vorsichtiges und geduldiges Streichen mit dem Daumen 
oder einem woblgerundeten Stabende in der Mitte etwas nach 
der einen Schmalseite hin aus, um so die Hoblform des 
Gaumens vorzubereiten. Man modelliert das Blechstück auf 
dem negativen (Stents-) Abdruck weiter und gibt ihm schliess- 
lich seine endgültige Form in dem Gipsabguss des Gaumens. 
Es geschieht dies am zweckmässigsten in der Weise, dass 
man mit dem Daumen oder, da dieser bald empfindlich wird, 
besser mit einem nicht zu weichen Stück Gummi immer 
wieder das Zinnblech an den Gipsgaumen anpresst, bis auch 
die feinsten Unebenheiten der Hartgaumenfläche, die Gaumen- 
falten, die Zahnansätze usw. deutlich an der Metallplatte her- 
vortreten. Man hüte sich, das Verfahren übermässig be- 
schleunigen zu wollen. Geduldige Arbeit führt in 10 oder 
weniger Minuten zum Ziel. Man beschneidet dann den künst- 
lichen Gaumen längs der Linie der Zahnansätze; hinten lässt 
man ihn bis zur Grenze des Weichgauraens reichen. Um aus- 



1) Wegen der Einzelheiten des Verfahrens vergleiche man 
Rousselot, Principes de phonetique experimentale, S. 54ff. oder 
Scripture, The Elements of Experimental Phonetics, S. 298 ff. 

2) Solches soll nach Rousselot, a.a.O., S. 58 im Handel er- 
hältlich sein; ich habe es mir von einem Juwelier in Streifen von 
ca. 7 cm Breite für billiges Geld besonders auswalzen lassen. 
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giebigere Zungenbilder zu erhalten, empfiehlt es sieh aller- 
dings, den Metallgaumen hinten an der Mitte noch ein Stück 
über die Weichgaumengrenze hinaus stehen zu lassen, wie es 
in Fig. 4 zu sehen ist. Beim Gebrauch des Gaumens wird 
dieser Fortsatz ein wenig abwärtsgebogen, so dass er auch 
bei Senkung des Gaumensegels dieses nicht berührt. Man 
lässt die Versuchsperson zunächst mit diesem Gaumen allein 
einige Laute sprechen, wobei man fast ausnahmslos die Beob- 
achtung macht, dass schon nach wenigen Minuten sämtliche 
Laute, anch die hohen Vokale und die alveolaren Reibelaute 
[s] und [/], mit völlig unverändertem Klange gesprochen 
werden. 

Als Material für die unelastische Franse, die, vom 
Gaumendach herabhängend, die Zungenhebung registrieren 
soll, habe ich meistens sog. Flaschenkapselstanniol mit mög- 
lichst starkem Bleigehalt verwendet. Man schneidet sich aus 
solchem ein ca. 7 cm langes und 3 — 4 cm breites Band zu- 
recht, schlägt die eine Längsseite am Bande um eine dünne 
Stricknadel herum und stellt nun durch von der anderen 
Längsseite ausgehende Scherenschnitte senkrecht zur Strick- 
nadel, wobei man die Schere schliesslich auf die Stricknadel 
beissen lässt, haarfeine Metallfäden her, die man mit gröberen 
Streifen von etwa 1 mm Breite abwechseln lässt. Diese 
breiteren Streifen schneidet man an der Basis ab und lässt 
von dem längs der Stricknadel laufenden zusammenhängenden 
Metallbande nur einen ca. 2 mm breiten Streifen stehen, so 
dass das Ganze ein kammartiges Aussehen erhält. Den zu- 
sammenhängenden Streifen befestigt man nun mittelst erhitzten 
Guttaperchas in der Mittellinie des künstlichen Gaumens. Die 
Fäden richtet man auf, so dass sie bei eingesetztem Gaumen 
nach der Mittellinie der Zunge hinweisen, und zwar — bei 
Untersuchung von Vorderzungenlauten — etwas nach hinten, 
der von hinten-unten nach vorn-oben sich erhebenden Zunge 
gerade entgegen. Für die Laute verschiedener Zungenhöhe 
gebraucht man am besten Fransen verschiedener Länge, für 
die Laute mit niedrigerer Zungenhebnng eine längere, für die 
mit höherer Zungenhebung eine kürzere Franse. 

Bei den Versuchen beginnt man zweckmässigerweise mit 
Vokalen mittlerer Zungenhebung. Nach 5 — 7 Versuchen ist 
die Versuchsperson gewöhnlich so weit, dass sie völlig un- 
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behindert die zu untersuchenden Wörter spricht, man also zu 
den endgiltigen Versuchen schreiten kann. Nach den mittel- 
hohen Vokalen geht man zu den hohen unter Anwendung 
einer Franse von besonders dünnen und kurzen Fäden und 
schliesslich zu den weiteren Vokalen über. Die Versuchsperson 
hat natürlich darauf zu achten, dass sie nicht schon vor der 
Aussprache des zu untersuchenden Wortes die Franse in einer 
Weise deformiert, dass dadurch eine andere Zungenstellung 
vorgetäuscht wird. Man lässt sie zu diesem Zwecke schon 
beim Einsetzen des Metallgaumens den Vokal a aussprechen 
und dann von Zeit zu Zeit wiederholen, um sich so zu über- 
zeugen, dass die Zunge sich in Tiefstellung befindet. Es ist 
ferner eine bekannte Erfahrung, dass die ersten Laute nach 
Pausa gern gewisse Abnormitäten in der Lautdauer zeigen, 
weshalb wohl auch Unregelmässigkeiten in der Lautbildung 
im übrigen hier zu erwarten sind. Die Erscheinung ist nicht 
schwer zu erklären; der Übergang aus der Ruhestellung zu 
einer Sprachbewegung erfordert im allgemeinen einen grösseren 
Kraftaufwand als der Übergang von einer Sprach bewegung 
zu einer anderen, und dieses Mehr von Energie wirkt störend 
auf die Artikulationen ein. Um diese Störung zu vermeiden, 
habe ich dem zu untersuchenden Worte stets ein passendes 
zweisilbiges Wort proklitisch vorgesetzt, z. B. [mama 'p h i\p } 
mama 'p h ip\. 

Der nach dem Versuch mittelst Pinzette herausgenommene 
Gaumen gibt mit seinen geknickten Fransenfäden ein treues 
Bild der bei dem Versuchswort erreichten höchsten Zungen- 
stellung. Es gilt nun aber, dieses Bild, d. h. den Verlauf der 
Zungenkontur in ihrem Verhältnis zur sagittalen Gaumen- 
kontur, bequem auf Papier zu übertragen. Ich bediente mich 
dabei der Anordnung, wie sie aus Fig. 4 (S. 182) ersichtlich ist. 

Der Gipsabguss des Gaumens ist mittelst Wachs auf der 
Fussplatte F befestigt und zwar am besten so, dass die vor- 
dere Wand des Hartgaumens und das Gaumendach ungefähr 
gleiche Winkel mit der Fussplatte bilden. Über den Gaumen- 
abguss längs seiner Mittellinie wird der Messrahmen R y 
gleichfalls aus Holz, gestellt. An dem oberen horizontalen 
Teil des Rahmens sind über dem Ausschnitt 2 mm voneinander 
abstehende Rillen angebracht, in denen dünne Metallstäbcben 
(halbierte Stricknadeln) laufen. Für eine genügende Friktion 
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Fig. 4. Apparat zur Ausmessung des an der Franse des künstlichen 
Gaumens erhaltenen Zungenbildes. 

der Stäbchen in den Rillen sorgt die Messingplatte M } die 
einen Tuchstreifen gegen die Stäbchen drückt, wobei der Druck 
durch seitliche Schrauben geregelt werden kann. Die Stäbchen 
werden nur soweit heruntergeschoben, dass ihre Spitzen die 
Mittellinie des darunterliegenden Gaumens vom Ansatz der 
Schneidezähne bis zum Beginn des weichen Gaumens berühren. 
Man nimmt nun den Messrahmen ab, legt ein rechteckig zu- 
geschnittenes Kartonblatt (Besuchskarte o. dergl.) so unter die 
Stäbchenreihe, dass die obere Kante des Blattes der unteren 
Kante <Tes horizontalen Rahmenteils, die seitliche Kante des 
Blattes einem auf dem einen Seitenteil des Rahmens befestigten 
Kartonstreifen anliegt (als Unterlage benutzt man zweckmässig 
das aus der Mitte des Rahmens ausgeschnittene Holzstück), 
und bezeichnet nun mit der Spitze eines Federmessers die 
Endpunkte der einzelnen Stäbchen auf dem Blatt. Man erhält 
so in der Form einer Punktreihe die Kontur des harten 

2 
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Gaumens. Darauf legt man in den Gipsabguss den aus dem 
Munde der Versuchsperson genommenen Metallgaumen, stellt 
den Messrahmen mit hochgeschobenen Stäbchen genau in der- 
selben Weise wie vorher darüber — kleine Holzklötzchen 
auf der Fussplatte vor und hinter dem Gipsabguss ermöglichen 
diese genaue Einstellung — und senkt nun mittelst Pinzette 
jedes einzelne Stäbchen so weit, dass es gerade den obersten 
Punkt des unter ihm befindlichen umgeknickten Bleifadens 
berührt. Man nimmt den Messrahmen wieder ab, legt das 
vorher benutzte Papierblatt in der zuvor beschriebenen Weise 
unter die Stäbchen und markiert wieder die Endpunkte der- 
selben. Legt man nun durch die beiden Punktreihen je eine 
Linie, so erhält man ein anschauliches Bild von der Zungen- 
stellung des gesprochenen Lautes in ihrem Verhältnis zur 
sagittalen Hartgaumenkontur. Es versteht sich von selbst, dass 
man die Gaumenkontur nur einmal festzustellen braucht, vor- 
ausgesetzt, dass der Gipsabguss während der ganzen Versuchs- 
reihe unverrückt an seiner Stelle auf der Fussplatte bleibt. 

Es liegt in der Natur der plastographischen Methode, 
dass mit ihr nur die Erhebungen der Zunge in den Lauten 
festgestellt werden kann, bei denen diese dem Hartgaumen 
und dem allervordersten Teil des weichen Gaumens angenähert 
ist. Wir werden aber im Folgenden sehen, dass die erhaltenen 
Kurven völlig genügen, um uns über die Artikulation der 
Vokale der sog. vorderen Reihe, [i, /, e, ä, e, y, y, 0, 0], 
sowie der sog. „gemischten" Vokale, z. B. [a], schwedisch [üb], 
norwegisch [ü], endlich auch einer ganzen Reihe von Kon- 
sonanten Auskunft zu geben. 

Natürlich wird gegen diese Methode, wie gegen alle 
Metboden der experimentellen Phonetik, von gewissen Seiten 
der Einwand erhoben werden, dass es „unmöglich" sei, mit 
einem „Apparat im Munde" Laute so hervorzubringen, wie sie 
normalerweise gesprochen werden, dass Apparatteile, in unserm 
Falle besonders die Bleifranse, die Zunge „a priori" in ihrer 
freien Bewegung hindern müssen, und dass vor allem bei 
der Versuchsperson stets eine psychische Befangenheit vor- 
handen sein müsse. Ich will ohne weiteres zugeben, dass 
dieser Einwand theoretisch, in absoluter Strenge genommen, 
durchaus zutrifft. Für die Praxis kommt es aber nicht so 
sehr darauf an, ob absolut genommen eine Behinderung der 
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Artikulation und eine psychische Befangenheit besteht, als 
vielmehr auf das Mass, in welchem diese Momente wirksam 
sind. Was nun zunächst die psychische Befangenheit bei der 
Anwendung unserer Methode betrifft, so will ich hier betonen, 
dass sie meiner nicht ganz geringen Erfahrung nach schon 
nach wenigen Vorversuchen völlig zu verschwinden pflegte, 
so dass die Versuchsperson erklärte, sie fühle sich nicht im 
mindesten durch den künstlichen Gaumen belästigt oder be- 
hindert, sie spreche ebenso „frei" und natürlich, als wenn sie 
nichts im Munde hätte. Und was die mechanische Behinde- 
rung der Zungenbewegung durch die Bleifäden anbelangt, so 
gilt hier etwas Ähnliches, wie ich es schon gegenüber 
Scheiers Einwand gegen meine Bleiplättchenkette bei der 
röntgenographischen Methode angeführt habe. Der Wider- 
stand, den die haarfeinen Bleifäden dem kräftigen Zungen- 
muskel entgegensetzen, ist so unbedeutend, dass er praktisch 
nicht gut in Frage kommen kann. Auch ist hier wieder dife 
Aussage der Versuchspersonen von Bedeutung, dass sie von 
einem solchen Widerstände selbst nichts fühlten. Von grösster 
Wichtigkeit ist es endlich bei dieser Methode, dass eine un- 
mittelbare Überwachung des gesprochenen Lautes (Wortes) 
durch das Gehör des Sprechenden wie des Versuchsleiters 
stattfindet. Wo es möglich war, habe ich ausserdem bei 
meinen Untersuchungen fremder Laute noch andere Personen 
aus dem Lande der zu untersuchenden Sprache herangezogen, 
und nur wenn alle einig darin waren, dass das gesprochene 
Wort völlig natürlich klang, wurde der Versuch gebilligt. 

Ein grosser Vorzug der palatographischen und so auch 
unserer plastographischen Methode gegenüber den früher an- 
gewandten Methoden zur direkten Bestimmung der Zungen- 
stellungen — einschliesslich der röntgenographischen — ist 
der, dass die zu bestimmenden Laute nicht isoliert zu werden 
brauchen, sondern in ihrem natürlichen Zusammenhang mit 
anderen Lauten verbleiben können. Es versteht sich von selbst, 
dass man für die Umgebung im allgemeinen nur Laute nehmen 
darf, bei deren Artikulation die Zunge entweder überhaupt 
nicht primär tätig ist oder jedenfalls in dem entscheidenden 
Teile niedriger steht als bei dem zu untersuchenden Laut 
So lassen sich vor allem natürlich die labialen und labioden- 
talen Konsonanten [p, b, f, v, w] und der [A]-Laut zur Bil- 
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düng Ton Wörtern verwenden, bei denen man den Vokal 
untersuchen will, und durch vergleichende Untersuchung von 
Wörtern wie [hi:]> [hi:p], [hi:b], [Mir] usw. ist die Mög- 
lichkeit gegeben, den Einfluss zu bestimmen, den die Art der 
umgebenden Laute auf die Artikulation des Vokals ausübt. 
Auch der Einfluss der Betonung auf die Vokalartikulation ist 
bei dieser Methode einer exakten Bestimmung zugänglich 
(durch Vergleichung von Lautfolgen wie z. B. englisch ['hii\ 
und [hi 'hcev], Rousselot ist es meines Wissens, der in 
seiner Untersuchung über die Pariser Aussprache 1 ) als erster 
die palatographische Methode diesem Zwecke dienstbar ge- 
macht hat, freilich, wie wir unten sehen werden, auf eine 
nichts weniger als einwandfreie Weise. 

Einen ganz besonderen Wert besitzt aber unsere plasto- 
graphische Methode dadurch, dass sie uns die Aussicht er- 
öffnet, zur Lösung des schon oben erwähnten wichtigen 
Problems der Vokalphonetik vordringen zu können : der Frage 
nach dem Unterschied zwischen der Artikulation der sog. ge- 
spannten und ungespannten (narrow und wide) Vokale. Die 
stomatoskopische Methode in ihrer bisherigen Form vermag 
uns nur allgemeine Andeutungen über den Unterschied der 
Zungenhebung bei den gespannten und den entsprechenden 
ungespannten Vokalen zu geben. Die röntgenographische Me- 
thode versagt hier vorläufig — und wahrscheinlich noch auf 
längere Zeit hin — wegen der Notwendigkeit einer längeren 
Belichtungszeit vollständig. Und auch die Grandgentsche 
und die Atkinsonsche Methode kann uns infolge der ihnen 
anhaftenden Unvollkommenheitcn in dieser Frage nicht sicher 
genug weiter führen. Was wir vor allem wissen müssten, 
ist, welche Stellung die Zunge bei völlig natürlicher Aus- 
sprache der gespannten und ungespannten Vokale einnimmt, 
und diese Feststellung ermöglicht uns eben die plastographische 
Methode. 

Nicht der geringste Vorzug der neuen Methode liegt in 
ihrer überaus bequemen Handhabung und den geringen An- 
forderungen, die sie an die Zeit des Untersuchers und des 
Untersuchten stellt. Die Herstellung des Gaumenabdrucks, 



1) Rousselot, fitudes de prononciations parisiennes, La Pa- 
role, 1899, S. 481 ff. 

Digitized by VjOOQlC 



- 21 - 

des Gipsabgasses und des Metallgaumens braucht nicht mehr 
als eine Stunde in Anspruch zu nehmen. Ein einzelner Ver- 
such, Sprechaufnahme und Ausmessung, ist bequem in 5 Mi- 
nuten zu bewerkstelligen. Da für einen einzelnen Vokal in 
bestimmter Umgebung zwei bis vier Aufnahmen im allgemeinen 
genügen, um ein Durchschnittsbild seiner Artikulation darauf 
gründen ztr können, so reicht eine Gesamtzeit von 5 — 6 Stunden 
gut hin, um über die Bildungsweise der vorderen (und ge- 
mischten) Vokale bei einer Versuchsperson ins klare zn kommen. 

Die Bequemlichkeit und Schnelligkeit des plastogra- 
phischen Verfahrens ermöglicht es auch, eine andere wichtige 
Frage der Phonetik in Angriff zu nehmen: die nach der 
Variationsbreite, dem Artikulationsspielraum der einzelnen 
Vokale. „Ein und denselben" Vokal, auch in derselben Um- 
gebung, sprechen wir nie genau in der gleichen Weise aus. 
Eine gewisse Schwankungsbreite ist für die Aussprache der 
Laute als normal zu betrachten. Innerhalb welcher Grenzen 
aber finden diese Schwankungen statt? Liegt zwischen den 
Artikulationsgebieten zweier Laute — z. B. [i:] und [e:] 9 [i] 
und [s] — ein leeres Gebiet, sozusagen eine Artikulationswüste, 
so dass also beispielsweise das höchste [e:] nie an das unter 
im übrigen gleichen Verhältnissen gesprochene niedrigste [i:] 
heranreicht? Es sind dies Fragen, die für eine entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtung der Laute wohl nicht ohne Interesse 
sein dürften. 

Im folgenden seien die Ergebnisse von Untersuchungen 
dargestellt, die mittelst der plastographischen Methode über 
die vorderen und gemischten Vokale sowie einige Konsonanten 
verschiedener europäischer Sprachen ausgeführt worden sind. 
Untersucht wurde die Aussprache von drei Deutschen (einem 
Nord-, einem Mittel-, einem Süddeutschen), einem Holländer, 
vier Engländern, einem Schweden, einem Norweger, zwei 
Franzosen, einem Italiener. In den Abbildungen, die in natür- 
licher Grösse gegeben sind, stellen die Zungenlinien fast aus* 
nahmslos Durchschnitte aus Linien dar, die bei mehreren 
Einzelversuchen für den unter soweit als möglich gleichen 
Verhältnissen gesprochenen Laut erbalten waren. Die Anzahl 
dieser Einzelversuche ist in der für jede Versuchsperson ge- 
gebenen Liste der untersuchten Wörter durch die den einzelnen 
Wörtern beigefügten Ziffern angegeben. Die Zuverlässigkeit 
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der Durchschnittslinien steigt natürlich mit der Anzahl der 
Einzelversucbe, aber auch wo nur ein einziger Versuch aus- 
geführt worden ist, dürfte die Zungenlinie von Interesse sein, 
da, wie schon erwähnt, ein Versuch überhaupt nur verwertet 
wurde, wenn Versuchsperson und Versuchsleiter den Eindruck 
hatten, dass das Wort völlig normal ausgesprochen worden war. 

Von Wichtigkeit für die Bewertung der Ergebnisse ist 
es natürlich, über die Gaumenbildung der , Versuchspersonen 
Aufschluss zu erhalten. In den Figuren ist der Gaumenriss 
stets so gestellt, dass die durch die unteren Flächen der 
Oberkieferzähne gelegte Ebene horizontal liegt. Die Höhe 
des Hartgaumengewölbes, d. h. der Abstand der einzelnen Teile 
desselben von der ebengenannten Zahnebene, sowie auch die 
Länge des Gewölbes sind demnach unmittelbar aus der Figur 
zu ersehen. Um eine Vorstellung von der Breite des Gaumen- 
gewölbes zu geben, ist in nachstehendem bei jeder Versuchs- 
person der Abstand zwischen den inneren Seitenflächen der 
ersten und vierten Backenzähne angegeben worden. Andere 
Eigentümlichkeiten der Gaumenbildung werden jeweils besonders 
angeführt. 

Einige Worte über unsere Stellungnahme zu der üblichen 
Gaumen- und Zungenterminologie dürften hier vonnöten sein. 
Einer rationellen Einteilung muss natürlich das Durchschnitts- 
bild des Gaumens zugrunde gelegt werden, wie es sich aus 
der vergleichenden Betrachtung einer genügenden Anzahl von 
Originalgaumen ergibt. Die so gewonnene Durchschnittsgestalt 
des harten Gaumens gibt für diesen nicht, wie Bremer, 
Deutsche Phonetik, S. 28 meint, eine Dreiteilung, sondern 
eine Zweiteilung an die Hand. Es hebt sich bei der Mehrzahl 
der Gaumen deutlich ein oberer, das Dach des Gaumen- 
gewölbes bildender, bei aufrechter Kopfhaltung meistens sanft 
nach hinten abfallender Teil von der vorderen Gaumenfläche 
ab, die im allgemeinen einen Winkel von ca. 140° mit dem 
Gaumendach bildet. Die Gaumendachfläche nennt Jespersen 
in seinem Lehrbuch der Phonetik Hochgaumen, die vordere 
Gaumenfläche Vordergaumen, welcher Ausdrücke ich mich 
auch hier bediene. Genau genommen, bildet der Zahndamm 
(Alveolen) nur den untersten Teil des Vordergaumens, ich 
rechne hier jedoch in Übereinstimmung mit der üblichen Ter- 
minologie den Zahndamm als besonderen Abschnitt, so dass 
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Vordergaumen nur den Teil der vorderen Gaumenplatte hinter 
(über) dem Zahndamm bezeichnet. Hochgaumen und Vorder- 
gaumen bilden ein mehr oder weniger scharfes Knie mit- 
einander, hier Gaumenknie genannt. Die Weichgaumengrenze 
liegt meiner Erfahrung nach meistens senkrecht über einer 
Linie, die kurz vor dem hinteren Rande der vierten Backen- 
zähne von links nach rechts gezogen wird, gleichgültig ob vier 
oder fünf Backenzähne vorhanden sind. In den Figuren ist die 
Gaumenlinie bis zur Weichgaumengrenze (kurzer senkrechter 
Strich) geführt worden. 

Den bei den Vokalen der vorderen Reihe dem Vorder- 
gaumen gegenüberliegenden Teil der Zunge nenne ich mit 
Jespersen Vorderzunge, den dem Hochgaumen gegenüber- 
liegenden Mittelzunge, danach folgen Hinterzunge und Zungen- 
wurzel. 

Die hier verwendete Umschrift ist die des Internationalen 
Phonetischen Vereins. Die umschriebenen Laute oder Wörter 
sind in eckige Klammern gestellt. Aus Bequemlichkeitsgründen 
ist die Aspiration der Verschlusslaute im Norddeutschen, Eng- 
lischen usw. unbezeichnet geblieben, [u] bezeichnet die Schwach- 
form des [r]-Lautes nach langem Vokal, wie in deutsch [bi:u] = 
Bier, englisch [hi:u] = hear. Der dynamische Akzent ist durch 
ein dem Anlaut der betonten Silbe vorgesetztes 'angegeben. 

1. Deutsch. 

Norddeutsch. E. A. M., geb. 1873 (Eltern aus Ost- 
preussen), aufgewachsen in Danzig-Westpreussen, 1891 — 1897 
an den Universitäten in Königsberg, Berlin, Marburg, seit 1899 
in Schweden, durch häufige und längere Besuche in Deutsch- 
land aber in andauernd enger Berührung mit der Muttersprache. 
Die Aussprache ist die der gebildeten Kreise in der östlichen 
Hälfte Norddeutschlands. Indes sei ausdrücklich bemerkt, dass 
die bekannten Charakteristika der ostpreussischen Aussprache, 
[ak] für [e] (in Fett), [ei] für [ai\ (in Bein) usw., schon früh- 
zeitig — unter dem Einfluss der Schule besonders aber des 
Aufenthaltes in Westdeutschland — abgelegt worden sind. — 
Der Gaumen ist in allen Hinsichten normal: Abstand zwischen 
den ersten Backenzähnen 30 mm, zwischen den vierten Backen- 
zähnen 40 mm. Alle Zähne ausser dem ersten rechten und 
dritten linken Backenzahn erhalten. 
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Untersacht wurden folgende Wörter: \pi:] 2, \bi:b] 2, 
[pi:p] 3, [6/6] 6, \pip] 4, [pe:] 5, [Äe:] 3, [be:b] 4, [^e.^] 
5, [he: 8] 3, [&£&] 4, [pep] 6, [pä:] (ä: wie in der Bühnenaus- 
sprache von Väter) 5, [pä:p] 5, \py:] 2, [py:p] 3, [pyp] 
5, [p*:] 3, [p0:p] 3, [pOp] 3, [bv'pa.-m] 3, ['papa] 3, 
[i'Wim] 3, [faipip] 3, [/«;] 2, [ja:] 2. Ausserdem wurde die 
„relative Indifferenzlage" der Zunge bestimmt, d. h. diejenige 
Lage, welche die Zunge bei Sprechbereitschaft einnimmt, 
ohne dass jedoch schon an einen besonderen Laut, ein be- 
sonderes Wort gedacht wird. Diese, wie man sie auch 
nennen könnte, „gespannte Ruhelage" der Zunge und nicht 
ihre absolute, physiologische Ruhelage ist es bekanntlich, die 
für die Phonetik in Frage kommt (vgl. Sc her er, Zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache 8 , S. 33; Techmer, Phonetik, 
(S. 51 f.). 
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Fig. 5. Norddeutsch (E. A.M.). Oberes— pi:, mittleres— pe:, un- 
teres — pä:; oberes py:, unteres pe:; + + + + rela- 
tive Indifferenzlage der Zunge; nach Röntgenogramm 

eingezeichneter Zungenriss für a:. 

[i:] 9 [i:b], [i:p] usw. Beim [i:] in [pi:] ist Vorder- und 
Mittelzunge derart gegen den harten Gaumen gehoben, dass 
von dem Vordergaumen gleich hinter dem Zahndamm an bis 
zur Mitte des Hochgaumens ein ziemlich gleichweit bleibender 
Kanal gebildet wird. Dass die Hauptaftikulation indessen von 
der Vorderzunge gegen die Mitte des Vordergaumens aus- 
geführt wird, scheint aus dem Zungenriss für [pi:p] (Fig. 6) 
hervorzugehn . 

Bemerkenswert ist die verschiedene Ausdehnung der 
Zungengaumenenge, die wir bei den Rissen für [i:] in [pt;], 
[bi:b] und [pi:p] (s. Fig. 5, 6, 7) beobachten können, besonders 
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wenn wir diese mit dem bei der Röntgenaufnahme erhaltenen 
[i;]-Riss vergleichen. Bei diesem letzteren erstreckt sich die 
Enge vom Zahndamm bis zur Grenze des Weichgaumens, in 
unserem Riss hier für [pi:] ist die Längsausdehnung der Enge 




Fig. 6. Norddeutsch (E. A. M.). Oberes — pi:p, mittleres — pe:p, 

unteres — pä:p, oberes pip, unteres pep ; 4- + + -f + 

relative Indifferenzlage der Zunge. 




Fig. 7. Norddeutsch (E. A. M.). — von oben nach unten: bi:b y be:b, 
blb, beb; von oben nach unten: pi:p, pe:p, pip, pep. 

in der bereits oben angegebenen Weise eingeschränkt, bei [bi:b] 
ist sie noch weiter verkürzt, und bei [pi:p] endlich ist sie nur 
längs dem unteren und mittleren Vordergaumen in einer Aus- 
dehnung von 1 cm vorhanden. Es hängt diese Verschiedenheit 
der Engenlänge klärlich mit der Energie zusammen, mit der 
der [e]-Laut in den verschiedenen Fällen ausgesprochen worden 
ist. Bei den Röntgenversuchen musste der Vokal möglichst 
lange ausgehalten werden. Es bedingt dies eine ausserordentliche 
Energieentfaltung, die weit über das Mass derselben bei der 
normalen Rede hinausgeht. Diese übergrosse Energieentfaltung 
kommt in der — mit den Verhältnissen in normaler Rede 
verglichen — abnormen Hebung der Mittelzunge zum Vorschein, 
eine weitere Hebung der Vorderzunge, die, wie gesagt, wahr- 
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scheinlich die spezifische [i]- Artikulation ausführt, konnte nicht 
in Betracht kommen, da sich dann ein deutlich konsonan- 
tisches Geräusch eingestellt hätte. Umgekehrt bewirkt jeder 
Energieentzug eine Verminderung vor allem der Mittelzungen- 
hebung, was gleichbedeutend mit der Verkürzung der Enge 
zwischen Zunge und Gaumen ist. Das [i:] in [pi:p] wird in- 
folge des Einflusses des krafterfordernden \p] mit geringerer 
Energie ausgesprochen als das [i:] in [bi:b] und noch mehr 
als das in [pi:] 9 daher die fortschreitende Verkürzung der 
Artikulationsenge von [pi:] über [bi:b] zu \pi:p] hin. 




Fig. 8. Norddeutsch (E. A. M.). Oberes-^ pi-p, mittleres — pe : p, 

unteres— pä:p; oberes Py*'Pt unteres pe:p\ obeivs 

pyp, unteres p$p. 

Die Reduktion, welche die Zungenhebung besonders 
bei den gespannten Vokalen unter dem Einfluss eines folgenden 
stimmlosen Konsonanten erfährt, betrifft, wie erwähnt, vor 
allem die Mittelzunge — man vergleiche die Risse für [i:b] 
— [i.\p], [e:b] — [e:p] in Fig. 7, [y:] und [0:] in Fig. 5 mit 
\y:p) und [e:p] in Fig. 8. Hier haben wir es nun freilich 
nur mit Lippenkonsonanten zu tun, deren Verwendung ja be- 
sonders nahe bei unseren Versuchen liegt. Dass aber auch 
andere als Lippenkonsonanten eine Reduktion der Zungen- 
hebung bewirken, geht aus den Rissen für [he:] tmd [he:s] 7 
Fig. 11, hervor. 

Bedeutsamer noch als der durch folgenden Konsonanten 
bedingte Energieentzug sind die dynamischen Akzentverhält- 
nisse für die Zungenhebung der Vokale. Fig. 11 gibt die 
Risse für die dynamisch schwach betonten [r] und [/] in 
[r'ma:m] und \!fa:pip\. Die schwach betonten Vokale sind 
in beiden Fällen beträchtlich gesenkt gegenüber denselben in 
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stark betonter Silbe gesprochenen Vokalen. Die Reduktion 
betrifft hier aber — im Gegensatz zu dem Verhältnis vor 
stimmlosem Konsonant — deutlich besonders die Vorder- 
zungenbebung. Die Vorderzunge hat beim [r] in [r'maim] 
vom Vordergaumen ungefähr den gleichen Abstand wie bei 
stark betontem [e:], die Vorderzungenhebung bei [/] in [fa:prp] 
geht sogar etwas unter die Linie für betontes [ep] herunter 1 ). 
[i:] — [e:] — [£:]. Beim [i:] wird, wie bereits er- 
wähnt, die stärkste Enge zwischen Vorderzunge und mittlerem 
Vordergaumen gebildet. Beim [e:] ist die Zunge in ihrem 
ganzen Verlaufe unter die [i:]- Stellung gesenkt. Betrachten 
wir die Zusammenstellung der bei den Einzel versuchen für [e:] 
in [pe:p] erhaltenen Linien in Fig. 9, so lässt sich eine deut- 
liche Neigung erkennen, die Artikulationsenge nach dem 
Hochgaumen zu verlegen, wobei dann auch ein, mit den Ver- 
hältnissen beim [i:] verglichen, weiter zurückliegender Teil 
des Zungenrtickens zur Engenbildung verwendet wird. Beim 
[ä:] in \pä:] 9 [pä:p], Fig. 5, 6, ist die Vorderzunge gegenüber 
[e:] um einen etwas grösseren Betrag gesenkt als bei [e:] 
gegenüber [i:]. Der beim [ä:] zwischen Vorder- und Mittel- 
zunge und dem Gaumen gebildete Kanal erstreckt sich mit 
ungefähr gleichbleibender Weite vom Zahndamm bis zur Mitte 
des Hochgaumens. 
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Fig. 9. Norddeutsch (E. A. M.). Für pe:p erhaltene Einzelkurven. 



1) Über Hagelin und Rousselot, die meines Wissens zu- 
erst die Frage nach dem Einfluss konsonantischer Nachbarschaft 
und dynamischer Betonung auf die Artikulation der Vokale 
experimentell, mittelst der stomatoskopischen Methode, untersucht 
haben, vgl. unten bei der Darstellung unserer Ergebnisse für das 
Französische. 
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[*•'] — [y ; L '[*•'] — [ 0: ]f Fig. 5 und 8. Die Zungen- 
stelltmg beim [y:] ist, was die Vorderzunge betrifft, ungefähr 
dieselbe wie beim [e:]: die stärkste Enge findet am oberen 
Yordergaumen statt. Die Verhältnisse bei \py:p} 7 verglichen 
mit \pi:p] und [pe:p], scheinen indessen darauf hinzudeuten, 
dass beim [y:] der wirksame Teil des Zungenrückens derselbe 
ist wie beim [«';], nicht wie beim [e:] ein weiter zurückliegender. 
Die Zungenstellung beim [y:\ lässt sich als eine in allen 
Teilen gesenkte [t:]-Zungenstellung bestimmen, während beim 
[e:] (s. Fig. 6 und 7) die Mittelzunge im allgemeinen eine ge- 
ringere Senkung gegenüber der [i:]-Stellung aufweist als die 
Vorderzunge. Die Zungenstellung für [0:] ist gegenüber der 
des [e:] etwas mehr gesenkt, als es bei [y:] im Verhältnis zu 
[i:] der Fall ist. Der vordere Teil der Vorderzunge steht un- 
gefähr ebenso weit von dem gegenüberliegenden Munddach 
ab wie beim [ä:], bei letzterem ist aber die Mittelzunge etwas 
mehr gehoben als beim [0;]. 

[i:] - [1], [»:] - [e], (y :] - [y], [0:] - [ 0], Fig. 6, 7, 8. 
Die interessantesten Aufschlüsse erwartete ich von der 
Methode über das artikulatorische Verhältnis von [i:] zu [/], [e:] 
zu [e] usw., d. h. der sog. gespannten zu den ungespannten 
Vokalen, über das Verhältnis von narrow zu wide. Die Er- 
gebnisse haben die Erwartung nicht getäuscht. Im Norddeutschen 
ist bekanntlich der Unterschied zwischen gespannten und un- 
gespannten Vokalen sehr deutlich ausgeprägt. Die allgemeine 
Anschauung ist wohl die, dass die Zungenhebung beim [i] etwas 
geringer ist als beim [i:], ohne dass sie aber die [e:]- 
Stellung erreicht. Was sagen uns nun die Versuche hier- 
über? Man vergleiche die Zungenrisse für [•;], [/] und [e:] in 
\pi:p], \pip] und \pe:p\, Fig. 6, [bi: 6], [6/6] und [be:b\ Fig. 7. 
Die Zungenstellung beim [/] befindet sich nicht zwischen denen 
für [i:] und [«:], sondern ist in beiden Fällen sehr beträchtlich 
tiefer als bei [e:]. Gegenüber dem Vordergaumen, d. h. der 
spezifischen Artikulationsstelle für das [i:] wie für das [/], 
liegt die [/]-Linie ebenso weit unterhalb 'der [e:]-Linie wie 
diese unterhalb der [i:]-Linie. Der Abstand der Vorder- 
zunge vom Vordergaumen beträgt beim [/] 7,8 mm, beim 
[e:] 5,3 mm, beim [i:] 2,6 mm. Ebenso nimmt die Zunge für 
[y] (s. Fig. 8) keineswegs eine mittlere Stellung zwischen 
\y:] und [0:] ein, sondern liegt beträchtlich tiefer als bei [0:]: 



Digitized by VjOOQlC 



- Öd - 

Abstand vom Vordergaumen für [y] c. 13 mm, für [0:] c. 10,5 mm, 
für [y:] 5,6 mm. Die Senkung der Zungenstellung bei [e] 
und [0] gegenüber der bei [e:] und [0:] ist gleichfalls sehr 
bedeutend. Die [c]-Linie erhebt sich gegenüber dem Vorder- 
gaumen ungefähr zu derselben Höhe, wie sie die Zunge bei der 
relativen Indifferenzlage aufweist. Die [o]-Linie liegt (s. Fig. 1 1) 
überall ungefähr 3,4 mm unterhalb dieser Indifferenzlage. Die 
Zungenstellung für [e] ist fast genau die gleiche wie für [y]. 
Wir lassen uns hier an der einfachen Feststellung der 
Tatsachen genügen und versparen uns die weitere Erörterung 
der Fragen, die sich im Anschluss an sie erheben, bis wir die 
entsprechenden Verhältnisse in den anderen deutschen Mund- 
arten und den übrigen hier untersuchten Sprachen kennen ge- 
lernt haben. 




Fig. 10. Norddeutsch (E.A. M.). Oberes pi:, unteres 

pip\ oberes— v'ma:m, unteres— *fa:pip\ mittleres— Y in hoY, 
1 in mal. 

'[az], [oy\, Fig. 10. Die Zunge erreicht bei dem letzten 
Bestandteil der Diphthonge [a/] und [0 y] eine Stellung, die un- 
gefähr in der Mitte zwischen der für [e:] und für [/] liegt. 




Fig. 11. Norddeutsch (E.A. M.) von oben nach unten: pi:p, 

pip, pep, p&p; oberes— he:, he:s\ mittleres — Wpa.m 

unteres — 'papa; + + + + + relative Indifferenzlage der Zunge. 
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[a]. Von den meisten Phonetikern wird das „unbetonte 
e a im Deutschen (Norddeutschen) als „gemischter" (mixed) 
Vokal aufgefasst. Allerdings erfährt dieser 'Begriff „gemischt" 
eine sehr verschiedene Bestimmung. Viötor schliesst sich auf 
Grund von Beobachtungen an seiner eigenen Aussprache der 
ursprünglichen Definition Beils an, der bekanntlich zuerst 
den Begriff der gemischten Vokale aufgestellt hat. Nach ihm 
findet beim [9] eine stärkere gutturale und zugleich eine 
schwächere palatale Zungenhebung — letztere mehr eine 
Hebung des Zungenblattes als des vorderen Zungenrückens — 
statt mit einer geringeren, aber unverkennbaren mittleren 
Senkung zwischen beiden. Nach Sweet, Sievers, Storni, 
Jespersen wird [d] durch Hebung des mittleren Zungen- 
rückens gegen den mittleren Gaumen gebildet. Sweet be- 
trachtet dabei eigentümlicherweise das deutsche [d] als narrow, 
wogegen Vi Stör und Storm mit Recht einwenden, dass, 
wenn irgend ein Vokal wide ist, eben das [a] als solcher be- 
zeichnet werden muss. 

In Fig. 11 gibt die mittlere ausgezogene Linie ein Bild 
von der Zungenstellung beim vortonigen [0] in dem (kon- 
struierten) Worte [b9'pa:m] f die untere ausgezogene Linie 
stellt das nachtonige [d] in [p*pd] dar. Beim [0] in \bd'pa:m] 
nimmt die Zunge eine Stellung ein, die der für das betonte 
[e] in [pep] sehr nahe kommt. Der unterschied ist der, 
dass beim [9] die Vorderzunge ein klein wenig höher, die 
Mittelzunge ein klein wenig tiefer steht als beim [«]. Von 
einer Senkung der Mittelzunge zwischen einer hinteren und 
einer vorderen Erhebung ist nichts zu sehen. Die absolut 
höchste Hebung findet sich unter der Mitte des Hochgaumens, 
der Abstand beträgt hier 14,8 mm. Kürzer ist freilich der Ab- 
stand zwischen dem vordersten Teil der Zunge und dem 
Zahndamm: er beträgt c. 10 mm. Die Stellung des vorderen 
Teils der Zunge beim vortonigen [9] deckt sich ziemlich genau 
mit der relativen Indifferenzlage der Zunge. In ihrem hinteren 
Teil geht dagegen die Zunge beim [d] beträchtlich unter die 
relative Indifferenzlage herunter. In ihrem ganzen Verlaufe 
liegt die Zunge beim [a] erheblich unterhalb der [/]-Linie 
und sehr weit unterhalb der [e]-Linie (nach Jespersen soll 
der Abstand des höchsten Teils der Zungenfläche vom Hoch- 
gaumen „in der Regel wie beim e" sein!). 
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Das vortonige [a] meiner Aussprache schlechthin als 
einen gemischten Vokal („mixcd u ) im Sinne Sweets gegen- 
über den vorderen Zungenvokalen [i, /, e, e] zu bezeichnen, 
scheint bei einem Vergleich der Zungenstellungen nicht recht 
angängig. Mit grösserem Rechte als das vortonige [a] wäre offen- 
bar das betonte [e] (in \pep]) ein gemischter Vokal zu nennen. 

Das nachtonige [a] in ['pap?] zeigt eine bedeutend tiefere 
Zungenstellung als das vortonige [?]. Die Zunge steht be- 
trächtlich unterhalb der relativen Indifferenzlage, tiefer auch 
als beim betonten [0] in p&p]. Die höchste Zungenerhebung, 
die hier einen weiter zurückliegenden Teil.der Zunge als beim 
[9*] trifft, befindet sich unter der Grenze zwischen hartem und 
weichem Gaumen. Für dieses nachtonige [0] erscheint dem- 
nach die Bezeichnung als gemischter Vokal wohlangebracht. 




Fig. 12. Norddeutsch (£. A.M.). Oberes pi:, unteres 

per, - je:, ja:. 

Fig. 12 zeigt den Einfluss, den die Natur des folgenden 
Vokals auf die Zungenhebung beim [j] hat. Der Unterschied 
zwischen Vokal und Konsonant pflegt immer noch häufig dahin 
bestimmt zu werden, dass bei den Konsonanten an irgend 
einer Stelle des Mundkanals eine so starke Engenbildung 
stattfindet, dass der Atemstrom beim Hindurchstreichen ein 
Geräusch erzeugt. Bei den Vokalen dagegen wird die 
Zunge nicht soweit emporgehoben, dass ein deutlich hörbares 
Geräusch entsteht, [j] und [i] haben wesentlich dieselbe Ar- 
tikulationsstelle. Nach der landläufigen Definition sollte also 
der Konsonant [j] von dem Vokal [i] sich dadurch unter- 
scheiden, dass bei ersterem der Zungengaumenkanal enger ist 
als bei letzterem. Ein [j], das mit niedrigerer Zungenstellung 
gebildet wird als ein [i], wäre hiernach ein Nonsens. Unsere 
Bestimmungen der [^-Artikulation zeigen, wie wenig diese 
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Ansicht den tatsächlichen Verhältnissen gegenüber stichhält. 
Das [j] in [je]: reicht zwar am unteren Vordergaumen und an 
der Mitte des Hochgaumens gerade an die [i]-StelIung heran, 
ohne sie aber zu überschreiten. Das [j] vor dem niedrigen 
Vokal [a:] in [ja:] ist dagegen in allen Teilen der Zunge be- 
trächtlich niedriger als das [»:], nur wenig erhebt es sich über 
die [e:] -Linie. Wir werden sehen, dass diese Abhängigkeit 
der Zungenhebung beim [j] von der Natur der benachbarten 
Vokale durchaus keine Eigentümlichkeit des Deutschen bildet, 
sondern sich auch in andern Sprachen, zum Teil sogar ■—■ wie 
im Englischen und .Französischen — in weit stärkerem Masse 
als im Deutseben, findet. Mit dem absoluten Betrage der 
Enge ist offenbar nichts bei der Definition des (jJ-Lautea an- 
zufangen, wohl aber zeigt, das [[/'] stets eine relative Enge 
im Verhältnis zu den benachbarten Vokalen: das [JJist in [je:] 
zwar nicht höher als [«':], wohl aber höher als das sich ihm 
anschliessende [e:], das [j] in [ja:] zwar tiefer als [£:], aber 
höher als [a:]. Wie in so manch anderen Dingen hat auch 
hier Techmer das Richtige getroffen, wenn er die Kon- 
sonanten als Mundschliesser, die Vokale als Mundöffner 
bezeichnete, welche Ausdrücke die Natur der Bewegung 
der Sprachorgane, d. h. eben das Verhältnis zu den umgebenden 
Lauten berücksichtigen. 

Mitteldeutsch. 0. M., 21 Jahre alt, Eltern aus der 
Pfalz. Bis zum vierten Lebensjahre in Landau in der Pfalz, 
vom vierten bis zum neunzehnten Jahre in Neustadt in der Pfalz, 
danach in Köln (Studium an der Handelshochschule). Typisch 
pfälzische Aussprache (westmitteldeutsch). Sämtliche Vokale 
der vorderen Reihe klingen im Verhältnis zur norddeutschen 
Aussprache sehr „geschlossen", [e] nähert sich im Klange 
stark dem [fl, der kurze Vokal in hipp unterscheidet sich 
wohl etwas dem Klange nach von dem langen [i] in hieb, 
würde aber sicherlich von den meisten als „geschlossen" be- 
zeichnet werden; ähnlich verhält es sich mit dem kurzen e in 
hepp; ö in hob 1 klingt fast wie [y] in norddeutsch hüb\ ö in 
hopp fast wie [y] in norddeutsch hüpp. 

Normaler Gaumen ; Abstand zwischen den ersten Backen- 
zähnen 31,5, zwischen den vierten Backenzähnen 42,8 mm. 
Alle Zähne erhalten. 
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Untersucht wurden: [fi:] 2, [fe:] 2, [mä:] 1, [hi:p] 2, 
[he:p] 2, [A/^j.2, [fep] 2, [my:] 1, [Äy.-p] 2, [A*.^] 2, [Ayp] 1, 
[Aop] 2, [bd'p&f] 2. 




Fig. 13. Mitteldeutsch (0. M.). Oberes — fi:, 
— mä:, my.\ 



fe:, unteres 



[i:] — [e:]-[ä:] — [y:]. Beim [i:] in [fi:] liegt die 
stärkste Enge zwischen Mittelzunge und dem hinteren Teil 
des Hochgaumens; der Abstand beträgt hier 4,5 mm. Das 
[i:] ist also viel niedriger als im Norddeutschen, wo der Abstand 
2,8 mm betrug. Nach vorn zu nimmt die Enge zwischen 
Zunge und Gaumen allmählich ab. Beim [e:] in [fe:] ist die 
Erhebung der Mittelzunge nach dem Hochgaumen hin bedeutend 
geringer. Die Zungenlinie verläuft in ziemlich gleichbleibendem 
Abstände von 6,1 mm längs dem Hochgaumen und oberen 
Teil des Vordergaumens, um dann dem (hinteren) Zahndamm 
gegenüber mit der [i:]- Linie zu verschmelzen. Bei [ä:] in 
[mä:] ist die Zunge in ihrem ganzen Verlaufe gegenüber dem 
[e:] gesenkt. Am wenigsten freilich unter dem hinteren Teil 
des Hochgaumens, wo der Abstand der Mittelzunge vom 
Gaumendach 6,4 mm, also nur unbedeutend mehr als beim [e:] 
beträgt. Dagegen steht die Vorderzunge vom Vordergaumen 
beträchtlich weiter ab als beim [e:]. Das Verhältnis der [#:]« 
zur [e :]- Artikulation ist hier also im wesentlichen dasselbe wie 
in der norddeutschen Aussprache der ersten Versuchsperson. 
[y :} zeigt ungefähr denselben Abstand der Mittelzunge vom 
Hochgaumen wie [e:], die Vorderzunge steht etwas weiter vom ' 
Vordergaumen ab. 

Die niedrigere Stellung der Zunge bei den gerundeten 
Vokalen [y, 0, k, 0] gegenüber der Stellung bei den ent- 
sprechenden ungerundeten [i, e 9 /, e] geht noch deutlicher 
aus einem Vergleich der Figuren 14 und 15 hervor. Bei [ho:p] 

3 
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steht die Zunge ebenso weit unterhalb der [e;]-Linie wie diese 
unterhalb der [t:]-Linie. [y] ist beträchtlich niedriger als [/], 
und ganz besonders gross ist der Höhenunterschied zwischen 

[o] und [«].. 




Fig. 14. Mitteldeutsch (0. M.). Oberes — Ä»:p, unteres — he:p* 
oberes h ip, unteres hsp. 



[i:] — [i:p], [e:] — [«•'/>]• Vergleichen wir in Fig. 13 
und 14 die Zungenlinien für [fi:] und [hi:p] 9 so sehen wir, 
dass im letzteren Falle die hohe Erhebung der Mittelzunge 
gegen den hinteren Hochgaunien nicht vorhanden ist. Der 
Abstand beträgt an dieser Stelle beim [i:] in [hi:p] 5,6 mm, 
beim [i :] in [fi :] 4,5 mm. Die engste Stelle findet sich beim 
[«:] in [hi:p] am vorderen Hochganmen, und zwar steht hier 
die Zunge um ein geringes höher als bei [fi:]. Alles in allem 
genommen erscheint freilich das [£;] in [hi:p] etwas gesenkt 
im Verhältnis zum [i:] in [fi:]. Beim [e:] in [he:p] ist die 
Mittelzunge ihrem ganzen Verlaufe nach gegenüber dem [e:] 
in [fe:] gesenkt. Kein Zweifel, dass die energieentziehende 
Fortis [p] an der Senkung des Vokals in [A«:p] und [he:p] 
schuld ist. Bemerkenswerterweise haben wir hier bis ins 
einzelnste dieselben Verhältnisse wie in der norddeutschen 
Aussprache oben. Auch dort war vor der Fortis [p] in [pi:p] 
der hintere Teil der Mittelzunge gesenkt und die Vorderzunge 
etwas erhöbt im Vergleich zum [i:] in [bi:b], auch dort stand in 
[pe:p] die Zunge ihrem ganzen Verlaufe nach tiefer als in [be:b], 

[*■'] — [4 [«•]— [«]>&•] — [ y L [*•]— [0]- Die Senkung der 
kurzen Vokale gegenüber den entsprechenden langen ist zwar 
lange nicht so stark ausgeprägt wie im Norddeutschen, aber 
doch bei sämtlichen Vokalen deutlich vorhanden. Sie betrifft 
Vorder- und Mittelzunge ihrer ganzen Ausdehnung nach. [/] 
deckt sich ungefähr mit der [e.-j-Stellung. [e] ist auch deutlich 
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gegenüber [e:] gesenkt, die Senkung ist aber im Verhältnis 
zu der der anderen kurzen Vokale gering, [e] zeigt, mit [ä:] 
verglichen, ungefähr die gleiche Höhenstellung, beim [ä:] aber 
artikuliert, wie bereits erwähnt, ein mehr zurückliegender Teil 
der Zunge gegen den hinteren Hochgaumen, beim [e] ein mehr 
vorderer Teil der Zunge gegen den vorderen Hochgaumen. 
Recht gross ist die Senkung [y:] zu [y] und sehr gross die 
Senkung [0] zu [&]. [y] hat wieder ungefähr die Zungen- 
Stellung von [0:], nur dass bei ersterem die Vorderzunge nach 
dem Gaumenknie hin etwas höher gehoben ist. 




Fig. Ih. Mitteldeutsch (0. M.). Oberes hi:p, unteres. . . , 

he:p\ oberes — hy:p, unteres — hß:p\ oberes hyp, 

unteres App; bd'p$:f. 



[d\. Bei dem vortonigen [a] in [bd'p&f] nimmt die Zunge 
ungefähr eine mittlere Stellung zwischen [0] und [0;] ein. 
Die höchste Erhebung der Zunge, zugleich die stärkste Enge, 
findet unter dem mittleren Hochgaumen statt. 

Süddeutsch. F. M., 21 Jahre alt. Vater aus Greg- 
lingen a. d. T. (Württemberg), Mutter Augsburgerin. Bis zum 
17. Lebensjahre in Augsburg, dann 3 Jahre in Genf und 
Lausanne, danach in Köln (Studium an der Handelshochschule). 

Nach langen Vokalen wie in hieb, heb', hüb', hob 1 , gleich- 
gültig ob der Konsonant in ursprünglichem Auslaut oder durch 
Apokope eines schriftsprachlichen e auslautend, stets stimm- 
lose Lenis [&]. 

Normal gebildeter Gaumen ; Abstand zwischen den ersten 
Backenzähnen 28,5, vierten Backenzähnen 42,2 mm. Alle 
Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [/?:] 2, [fe:] 2, [mä:] (mäh!) 5, [hy:] 
2, [he:] 3, [hiu] 1, [hä:J\ (her) 2, [ma/] 2, [hör] (Heu) 2, 

Digitized by VjOOQlC 



- 36 - 



[pfui] 1, [M;ft] 3, [he:b] 3, [%:&] 3, [he:® 2, [fr/f] 3, [hep] 
3, [Arp] 3, ffcop] 2, ['a;m*] 2, [69'Äa:ft] 1, [bd'pa:] 1. 




1 <:/ * -^ 

Fig. 16. Süddeutsch (F. M.). 
m#.\ oberes. . . 



Oberes — fi:, unteres — fe: y 

. hy ;, unteres he:. 



mä:, oberes Äy;, unteres 

[*:] — [e;] — [#:], Fig. 16. Beim auslautenden [i:] wird die 
stärkste Enge durch die höchst erhobene Partie der Mittelzunge 
an dem mittleren Hochgaumen gebildet, Abstand hier 6,6 mm, 
Abstand der Vorderzunge vom unteren Vordergaumen 8,7 mm. 
Das [«;] ist also auch hier, wie im Pfälzischen, viel niedriger 
als das [i:] der mwaideutscben Aussprache. Beim [e:\ in [fe:] 
ist die Zunge ihrem ganzen Verlaufe nach beträchtlich gegen- 
über dem [i:] gesenkt (über die zweifelhafte Qualität dieses 
[e:] in [fe:] vgl. unten). Beim [ä:] in [mä:] ist die Mittelzunge 
unter das [e:] gesenkt, die Vorderzunge erhebt sich dagegen 
gegenüber dem Zabndamm ein wenig über die [e;]-Linie. 




Fig. 17. Süddeutsch (F. M.). Oberes — /«:/>, unteres — he:b, oberes 
hip, unteres ..... hep, mä:. 

[i:)-\i:b], [e:]-[e:b], Fig. 16 und 17. [i:] in [hi:b] ist 
beträchtlich gegenüber [i:] in [fi:] gesenkt, besonders in der 
Mittelzunge, wo die Senkung 2,6 mm beträgt, [e:] in [he:b] 
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zeigt dagegen keine direkte Senkung gegenüber [e:] in [fe:]. 
Die Mittelzange steht sogar beim ersteren Laut ein klein 
wenig höher als beim auslautenden [e:]. Nur die Hinterzunge 
zeigt hier einen ähnlichen Abfall; wie wir ihn in der nord- 
deutschen und pfälzischen Aussprache vor auslautendem [p] 
beobachteten. Eine sichere Erklärung kann ich für diese auf- 
fällige Erscheinung nicht geben. Mir scheint fast, als ob wir 
es beim [e:] in [fe:] gar nicht mit dem „geschlossenen" e Laut 
der schwäbischen Mundart zu tun haben — wo das schrift- 
sprachliche Fee im Schwäbischen vorhanden ist, lautet es [fae] 
— sondern mit einem offenen Laut, nicht so offen allerdings 
wie das [ä:] in [mä:]. Für das [e:] in [he:b] habe ich da- 
gegen in meinen Aufzeichnungen besonders vermerkt, dass 
es sehr geschlossen klang. 

[t:] — [i:Ay l e: ] — [ e: Ay Fig. 20. [%:] ist vor abgeschwächtem 
Zäpfchen-r in [hi:u], ebenso [ä:] in [hä:u] (Adverb her) nach 
Mittel- und Vorderzungenstellung beträchtlich gesenkt im Ver- 
hältnis zu den auslautenden Vokalen in [fi:] und [mä:]. Der 
.t-Laut übt also hier eine assimilatorische Wirkung aus, wie 
sie für das Englische allgemein bekannt ist. 























..•• 


*.""*••>.., 






y". 










..••>v^*" 


■*^£s£s 
















• jT* 










WS 


sT* 


-" "^***'^^ s 






JLl sS 


" 






// 












/ * 







Fig. 18. Süddeutsch (F. M.). Oberes — hi:b, uuteres 
oberes— hy:b, unteres — he:b\ oberes ) 



...... he:b; 

hYp, unteres 



[i:]-fy:], [c:]-[0.-], Fig. 16, 18. Die gerundeten vor- 
deren Vokale gehen (von einigen Fuhrmannsrufen abgesehen) 
der schwäbischen Mundart ab, sind also für unsere Versuchs- 
person „künstliche" Laute, [y:] in [hy:b] zeigt bedeutende 
Senkung der Mittelzunge unter [i:] in [fi:] und auch unter 
[e:] in [he:b], die Mittelzunge steht beim [y:] doppelt so weit 
vom Hochgaumen ab als beim [*:]/ Auch beim [0:] in [he:] 
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ist die Senkung gegenüber [e:] in [fe:] und noch mehr natürlich 
gegenüber [e:] in [he:b] sehr stark. Ebenso steht bei [y:] in 
[hy:b] und [0:} in [he:b] die Zunge beträchtlich tiefer als beim 
[i:] bezw. [e:] in [Äi:6] und [Ae;6]. 

[*:]-[/], [e:]-[e\, &]-M M-[o], Fig. 17, 18. Das 
kurze [/] in [hip] zeigt Senkung der Zunge in ihrem ganzen 
Verlaufe gegenüber dem [£;] in [hi:b]. Die Stellung von Mit- 
tel- und Vorderzunge beim [/] deckt sich ungefähr mit der 
beim [e:\ [e] in [hep] ist gleichfalls beträchtlich tiefer als [ä:] 
in [mä:] y zu dem es die Kürze bildet, [y] in [hyp] zeigt da- 
gegen im ganzen keine, [o] in [Aöp] nur eine geringe Senkung 
gegenüber den entsprechenden langen Vokalen in [hy:b] und 
[he:b]. Der Hauptunterschied der Zungenartikulation besteht 
in einem Zurückweichen der Vorderzunge bei den kurzen Vo- 
kalen. Zu beachten ist wieder, dass kurze [y] und [o] gleich 
den entsprechenden langen Vokalen in der schwäbischen Mund- 
art fehlen. 




Fig. 19. Süddeutsch (F. M.). Oberes — fi: t unteres - hip; 



\ui], [ai], [oy\, Fig. 19. Nach Kauffmann, Gesch. der 
schwäb. Mundart, S. 5 ist das i in den schwäbischen Diph- 
thongen di und ui „äusserst geschlossen", während das lange 
[i:] „mit etwas geringerer Spannung der Zunge" gebildet wird, 
also wohl etwas offener sein soll. Bei unserem Sprecher ist 
das [/] in [pfui] beträchtlich niedriger als das [i:] in [/*:], in 
der Mittelzunge ungefähr ebenso hoch wie das [i:] in [hi:b], 
von diesem durch ein Zurückweichen der ganzen Vorderzunge 
verschieden. [/] in [ma/] hat ziemlich genau die gleiche 
Zungenstellung wie das kurze [/] in [hip]. Beim [y] in [hör] 
(schriftspr. Heu) bat die Vorderzunge bis zum Gipfelpunkt 
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des Zungenrückens die gleiche Stellung wie beim [ä:] in 
[mä:] inne. 
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Fig. 20. Süddeutsch (F. M.). Oberes . . . 
oberes— hi:J, unteres— hä:u; 



fi:, unteres mär, 

i a:ma. 



[a], Fig. 20. Der unbetonte Vokal [a] ist, was die ganze 
Mittelzunge betrifft, bedeutend niedriger als alle bisher be- 
sprochenen Vokale. Die höchste Hebung der Zunge findet 
sich unter dem mittleren Hochgaumen. Die Wölbung verläuft 
gleichmässig von der Vorderzunge über die Mittelzunge hin, 
eine doppelte Artikulation, eine Senkung oder Abflachung 
zwischen Vorderzunge und Hinter- (oder Mittel-)zungenhebung 
ist nicht zu sehen. Ein deutlicher Unterschied in der Zungen- 
stellung zwischen vortonigem und nachtonigem [a], wie wir ihn 
in der norddeutschen Aussprache feststellen konnten, war hier 
nicht vorhanden. 

2. Holländisch. 

A. van L., 27 Jahre alt, geboren und aufgewachsen in 
Eloetinge in Zeeland, Eltern aus derselben Gegend. Schule dort 
und in Goes. Universitätsstudien in Groningen, danach in Bonn. 

Normal gebildeter Gaumen: Abstand zwischen den ersten 
Backenzähnen 29,3, zwischen den vierten Backenzähnen 43,5 mm. 
Alle Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [bi:r] {hier) 2, [hvf] (hief) 3, [fi] 
2, [bä:r] (beer) 2, [ef] 2, [bef] 2, [my:r] (muur) 1, [my] 1, 
[hy] 1, [vim] (Wim) 4, [bim] 1, [roefl (muf) 3, \föf\ (fee) 2, 
[peip] (pijp) 1, [6oy] (bui) 1, [ji] 1, [jv] 1, [ra:] 1, [ä7] 1. 

Die Quantität der hoben Vokale im Holländischen ist 
bekanntlich eine umstrittene Sache. Die Verhältnisse bei 
meiner Versuchsperson lagen, soweit ich aus meinen Aufzeieh- 
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nungen ergehe, so, wie sie W. De Vries in seinem Aufsatz, 
Iets over vokalquantiteit, Tijdscbrift voor NederlandscheTaal- en 
Letterkunde, 1907, angegeben hat. Nach ihm sind ie y oe, uu = 
[r, ir, y] lang vor r, aber nicht einfach kurz in anderer Stel- 
lung; vor Z, Nasal und Spirans werden sie wohl „een weinig 
aangehouden", vor Explosiva im allgemeinen nicht, und auch 
in der Regel nicht im Auslaut (wo ausser Kürze auch Halb- 
länge und auch Länge vorkommt). Der Vokal in hief erschien 
meinem Ohr als halblang, der auslautende in [/?], [my] als kurz, 
der vor r in bier, beer, muur als lang. 
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Fig. 21. Holländisch (A. van L.). Oberes— bi:r, unteres— bä:r» 
hi'f, fi\ oberes vim, unteres ef. 

Beim [i:] in [bi:r] wird die stärkste Enge zwischen 
Mittelzunge und vorderem Hochgaumen gebildet, Abstand 
hier 6,6 mm. Verglichen mit dem norddeutschen [i:] ist 
das [£;] im Holländischen beträchtlich niedriger, was allerdings 
zum Teil wohl auf Rechnung des folgenden [r] zu setzen ist; 
auch im Norddeutschen würde vor [r], wenn ein solches aus- 
lautend gesprochen würde, das [i:] aller Wahrscheinlichkeit 
nach niedriger sein als z. B. in [hi:]. Das kürzere [r] in [hi'f] 
ist in der Gegend der Mittelzunge gegenüber dem Hochgaumen 
etwas niedriger als das [i:] in [bi:r]. Das auslautende [i] 
zeigt ein nicht unerhebliches Nachlassen der Enge zwischen 
Vorderzunge und Vordergaumen; die stärkste Enge befindet 
sich hier nahe der Grenze zwischen Hart- "und Weichgaumen. 

Beim [ä:] in [bä:r] steht die Zunge am Vordergaumen 
ca. 4,6 mm tiefer als bei [bi:r]. Die Enge zwischen Zunge 
und Gaumen nimmt hier beim [ä:] nach dem vordersten Teil 
des Weichgaumens hin zu. Man könnte sich vielleicht 
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versucht fühlen, diese stärkere Hebung der Mittelzunge auf 
die Rechnung des folgenden [r] zu setzen, bei dem ja eine 
solche Erhebung zugleich mit der Zungenspitzenhebung statt- 
findet. Ich halte das aber für unwahrscheinlich, da die Mit- 
tel- oder Hinterzungenhebung selbst bei dem sicherlich mit 
grösserer Energie als im Auslaut gesprochenen anlautenden [r] 
in [ra:] (s. Fig. 24) nicht die Höhe erreicht wie hier beim [ä:]. 
Das holl. [ä:] f wie es hier gesprochen wurde, scheint demnach 
mehr zu den gemischten, als zu den vorderen Vokalen zu ge- 
hören. 

[«•] — [4 l> ; ] — W, Fig. 18. Das holl. [/] klingt bekannt- 
lich viel „offener" als das [/] im Norddeutschen und auch 
Englischen, d. h. es steht, wie te Winkel in Pauls Grundr. 2 
I, S. 810 sagt, zwischen [/] und [e] (high- oder mid-front-wide). 
Zu dieser grösseren Offenheit gesellte sich für mein Ohr aber 
— wenigstens wie das [/] von meiner Versuchsperson und 
in den untersuchten Wörtern [vim] und [bim] ausgesprochen 
wurde — eine eigentümliche Dumpfheit, über deren artikula- 
torische Ursache ich mir nicht recht klar werden konnte. 
Der folgende Nasal, der sicherlich eine mindestens partielle, 
wenn nicht gar völlige Nasalierung des Vokals bewirken muss, 
schien mir den Klang nicht genügend zu erklären. Der 
erhaltene'Zungenriss dürfte nun aber einen Anhalt zur Erklärung 
dieser Dumpfheit des holl. [/] gewähren. Die Zunge ist beim 
[/] im Verhältnis zum [i:] in [bi:r] sehr stark gesenkt, das [/] 
ist sogar noch niedriger als das [ä:] in \bä:r]\ der Abstand 
der Zunge vom vorderen Hochgaumen beträgt beim [/] unge- 
fähr das Doppelte des [i:]-Abstandes. Die höchste Erhebung 
der Zunge und auch die stärkste Enge findet sich aber nicht 
wie beim [i:] gegenüber dem mittleren Teil des Hochgaumens, 
sondern entschieden unter dem vordersten Teil des Weich- 
gaumens. Das holl. [/], so wie es in den untersuchten Wörtern 
gesprochen wurde, kann also, gleich dem [ä:\ und dem [i:], 
nicht gut als palataler (front) Vokal bezeichnet werden, es ist 
ein gemischter (mixed) Vokal, der allerdings durch die immer- 
hin vorhandene relative Hebung der Vorderzunge (man vergleiche 
den [/]-Riss mit dem (V|-Riss!) eine gewisse palatale Färbung 
erhält. — Auch beim [e] nimmt übrigens die Enge von der 
Gegend des Zahndamms nach dem vorderen Teil des Weich- 
gaumens hin um ein geringes zu. 
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Diese stärkere Tätigkeit eines hinteren Teils der Mittel- 
zunge beim [«, ä: y i, e] scheint mir wohl zu dem Gesamt- 
charakter des holländischen Lautsystems zu passen; man denke 
an die Kraft, mit welcher der velare Reibelaut g dem palata- 
lisierenden Einfluss folgender und vorhergehender Vokale 
widerstanden hat, auch an das meiner Beobachtung nach, 
besonders im Auslaut, deutlich vclarisiertc l l ). 




Fig. 22. Holländisch (A. van L.). ..... 6i:r; oberes — my:r t 

mittleres — my t unteres - wc/l 



[«•]— [#••]> h/l [oL Fi e- 22 - Beim [y ; ] in l™y :r ] 8tebt 

die Zunge dem vorderen Gaumen und grösseren Teil des 
Hochgaumens gegenüber nur wenig niedriger als beim [i:] in 
[fti.r]. Gegenüber der Weiehgaumengrenze erhebt sich sogar 




Fig. 23. Holländisch (A. van L.). — /W, 6o Y, 



, peip. 



1) Weder Te Winkel (Pauls Grundr. a LS. 811) noch Logeman 
(Phonetische Studien, Bd. 3) oder Dijkstra, Holländisch, Skizzen 
lebender Sprachen, Bd. 2) erwähnen etwas von einem velaren l im 
Holländischen, wohl aber Storni, Engl. Phil. 2 I, 1, S. 66 u. 141. 
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die [y:] Linie ein wenig über die [?:]-Linie. Das faoll. [y:] 
scheint also sehr viel geschlossener zu sein, als es das nord- 
deutsche [y:] in entsprechenden Wörtern wäre. Das auslau- 
tende kurze [y] in [my] zeigt eine beträchtliche Senkung 
gegenüber dem langen [y:]. Es steht der Zungenartikulation 
nach dem [ä:] näher als dem \y:\ [o] endlich ist etwas 
niedriger als [c], 

W]> M» [öyL Fig. 23. Die Zungenstellung für den letzten 
Teil des Diphthongen [äf] (orthogr. ee) deckt sich ziemlich 
genau mit der des [i:] in [bi:r]. Beim [i] des Diphthongen 
[ei] ist die Vorderzunge dem Zahndamm fast ebenso stark 
genähert wie beim [i:] in [bi:r], die Mittelzunge dagegen ist 
mehr gesenkt, eine ähnliche Stellung nimmt die Zunge beim 
[y] in [6öy] ein. 




Fig. 24. Holländisch (A. van L.). Konsonantische Artikulationen 
in — ji, ja-, — ra:, al. 

[/], [r], [l] } Fig. 24. Beim [j] in [ji] ist Vorder- und 
Mittelzunge beträchtlich höher gehoben als beim [i] in [/*], 
höher auch als beim [r] und [i:] in [Ai/J und [6i:r]. Das [j] 
in [ja'] ist im ganzen etwas niedriger als derselbe Konsonant 
in [ji] 9 doch aber immer noch höher als das [i:] in [bi:r]. 

Beim [r] in [ra:] ist die deutliche Hebung der Hinter- 
zunge bemerkenswert, desgleichen bei dem auslautenden [l] 
in [al], 

3. Englisch. 
W. E. H., 44 Jahre alt. Bis zum 11. Lebensjahre in 
Banbury (Oxfordshire), dann bis zum 17. Jahre Schulen in 
Ackworth und Scarborough in Yorkshire, Universitätsstudium 
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in Yorksbire, Manchester und Marburg, dazwischen drei Jahre 
Lehrer in Yorkshire, zwei Jahre Universitätslektor in Deutsch- 
land, seit 1893 in Schweden, jährlich aber 2—3 Monate in 
der Heimat. Gebildete südenglische Aussprache. 

Normal gebildeter Gaumen : Abstand zwischen den ersten 
Backenzähnen 28,3 mm, zwischen den vierten Backenzähnen 
43,6 mm. Zähne ausser dem 3. Backenzahn links erhalten. 

Untersucht wurden: [hii] 4, [hei] 2, [hru] 2, [heu] 2, 
[hiip]2, [hrib]2,[heip]2, [heib]l, [hip] 2, [A/6]4, [hep] 2, 
[heb] 7,'[Aa/] 2, [ce'hoi] 2, [bcebi] (babby) 2, [hi 'hcev] 3. 

Sweet bestimmt in seiner letzten phonetischen Arbeit 
„The Sounds of English", 1908, die Aussprache des „langen 
i u im Standardenglisch als „high-front-wide + the same raised" 
[ii x ]. Die rein monophthongische Aussprache [i :] ist Dach ihm 
zwar nicht gewöhnlich in Südengland, klingt aber nicht 
dialektisch, „rather refined". Der lange e-Laut in name ist 
gleichfalls durchweg wide, aber stets (vom Schottisch-Englischen 
abgesehen) diphthongisch : mid-front- wide + lowered high-front- 
wide [ei y ]. Im Munde meiner Versuchsperson klang der Vokal 
in he, wenn überhaupt, so äusserst schwach diphthongisch, 
häufig entschieden rein monophthongisch, der Vokal in say 
dagegen stets deutlich diphthongisch. Beim Aussprechen des 
langen i-Vokals in heap fühlt die Versuchsperson deutlich 
stärkere Spannung der Zunge als beim [/] in hip. 




Fig. 25. Südenglisch (W. E. H.). Durchschnittsrisse: oberes— hii, 

hiib, hlip; unteres — hlb, hip; oberes hei t heib, heip; unteres 

heb, fiep; + + + + + i in 'bcebi, i in hi'hcev. 

[it] — [/], [ei] — [e\. Fig. 25 gibt den durchschnittlichen 
Verlauf der Zungenkontnr beim [li] in [hii], [hiib], [hiip], 
[ei] in [hei], [heib], [heip], [i] in [hib], [hip], [e] in [heb], [hep] 
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wieder. Bei dem [«] des [li] dind Vorder- und Mittelzunge 
derart gehoben, dass vom Zahndaram an bis zum mittleren 
Hochgaumen eine ziemlich genau gleich weite Enge zwischen 
Zunge und Gaumen vorhanden ist, vielleicht mit ganz geringer 
Zunahme nach dem mittleren Hochgaumen hin. Der Abstand 
beträgt hier ca. 9,4 mm, er ist also sehr viel grösser als beim 
norddeutschen [i:] } bedeutend grösser auch als beim mittel- und 
süddeutschen und beim holländischen [£;]. Decken wir Fig. 25 
und 6 über einander, so sehen wir, dass das englische [i] in 
[ii\ in unserem Falle hier ungefähr ebenso niedrig gebildet 
ist wie das norddeutsche [/]. Beim [/] in [hi h l P ] steht die 
Zunge ihrem ganzen Verlaufe nach beträchtlich tiefer als beim 
[ii]. Der Abstand der Vorderzunge vom Zahndamm beträgt 
14,2 mm, die WeitQ des Kanals nimmt dann nach hinten hin 
ein wenig zu, so dass der Abstand der Zunge vom mittleren 
Hochgaumen, dem gegenüber die absolut höchste Erhebung 
der Zunge stattfindet, 16,3 mm beträgt. 

Bei dem [i] des Diphthongen [ei\ wird die Vorderzunge 
nach dem Vordergaumen hin bis zu einer Höhe ungefähr mitten 
zwischen der für [ii] und [/] gehoben, die Mittelzunge steht 
verhältnismässig weiter vom Hochgaumen ab als beim [ii\. 
Es scheint also, als wenn der [f]-artige Ausgang des [et\ auf 
blosser Erhebung der Vorderzunge beruht, während beim [i] 
in [ii] deutlich die Hauptartikulation von der Mittelzunge aus- 
geführt wird. Die Senkung (nach uuten-hinten) der Vorder- 
zunge beim [e] gegenüber dem [i] in [ei] ist etwas grösser als 
bei [/] gegenüber [/i]. 

Unbetontes [i], Fig. 25. Ausserordentlich stark ist der 
Einfluss der dynamischen Betonung auf die Höhe der Zungen- 




Fig. 2*>. Süden^lisch (W. E. H.). Oberes hii, hlib, hlip, 

mittleres hlb, hlp; unteres heb, hsp; oberes — hlu, 

unteres — heu; mittleres — / in Äa/, + + -f + + I in <B*hoi. 
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bebung beim [i]. In dem Vokal der unbetonten Silbe des 
Sprechtaktes [hi 'hcev] erreicht die Zungenbebung nicht einmal 
die durchschnittliche Höhe des [/], übertrifft nur um ein 
geringes die Hebung für [e]l Bei dem nachtonigen [i] in 
[beebi] ist die Vorderzungenstellung etwa dieselbe wie bei dem 
vortonigen [i] 7 die Hinter-(Mittel-)zunge steht dagegen beim 
ersteren beträchtlich tiefer als beim letzteren. 

[rj], |W], [a/, oi], Fig. 26. Der Vokal in [hrji] (hear) 
ist der Zungenstellung nach fast identisch mit dem [>] in [hip]. 
Beim [c] in [he'j] (hair) steht die Zunge, von ihrem alier- 
vordersten Teil abgesehen, beträchtlich tiefer als beim [e] in 
[hep]. Die Zunge ist (wahrscheinlich unter die relative Indifferenz- 
lage herunter) stark abgeflacht, eine geringe Erhebung findet 
nach der Weichgaumengrenze hin statt. Beim [/] der Diph- 
thongen [a /] und [oi] steht die Zunge ihrer ganzen Ausdehnung 
nach tiefer als beim [/] in [hip]. Die Vorderzunge erhebt 
sich etwas über die [Y)-Stellung, die Mittelzunge fällt etwas 
mehr ab als beim [e]. Die Vorderzungenstellung ist ungefähr 
dieselbe wie bei dem vor- und nachtonigen [*']. 

H. C, 35 Jahre alt. Geboren in Greenwich (Vater aus 
Kent, Mutter aus Süd-London), vom 2. bis 7. Jahre in Surrey-Kent, 
vom 7. bis 15. nach einander in Monmouthshire bei Usk, Nord- 
London, Kent und Durhain, 15. bis 20. in Oxford, 20.bis23. in 
Durham, vom 23. bis 35. nach einander in Schottland, Süddeutsch- 
land, Schweiz und Köln, dazwischen sehr häufig in der Heimat. 
Typisch stidenglische Aussprache. 

Aussergewöhnlich kurzes, schmales und hohes Gaumen- 
gewölbe: Abstand zwischen ersten Backenzähnen 27,7, zwischen 
vierten Backenzähnen 35,1 mm. Die an sich schon enge Gaumen- 
höhle wird durch den ringsherum stark ausgebildeten Zahn- 
damm noch mehr verengt. 

Die Zahl der angestellten Versuche ist nicht sehr gross, 
da die Versuchsperson sich bei den Versuchen etwas „nervös" 
zeigte. Die hier wiedergegebenen Bilder rühren indessen von 
Versuchen her, bei denen die Versuchsperson selber das Gefühl 
hatte, vollkommen natürlich gesprochen zu haben, und auch die 
Anwesenden (ich selber und zwei Engländer) keine Abweichung 
von der normalen Aussprache bemerken konnten. 
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Untersucht wurden: [piip] 3, [pi'd] (peer) 1, \peip] 2, 

[p'p] 3 > U Im \ h LZ«-] i- 




Fig. 27. Südenglisch (H. C). Oberes — piip, mittleres — peip, 
unteres — plp, pvj,. 

Beim [i] in [piip], Fig. 27, ist die Vorderzunge nach 
der Zahndamm- und Vordergaumengegend hin erhoben; die 
engste Stelle findet sich gegenüber dem Zahndamm, Abstand 
hier 6,5 mm, der Abstand der höchsten Stelle des Zungen- 
rückens vom mittleren Hochgaumen beträgt 12,5 mm. Das [r] 
in [pi'd] ist etwas niedriger: Abstand an denselben Stellen 
8,8 mm bzw. 14,9 mm. Das kurze [/] in [pip] ist ausser- 
ordentlich viel niedriger als das [i] in [piip] und auch [r] 
in[j?r^], Abstand vom Zahndamm 16,4 mm, vom hinteren Hoch- 
gaumen 23 mm. Beim [i] in [peip] artikuliert, wie auch oben 
bei W. E. H., der Hauptsache nach die Vorderzunge, hier gegen 
den Zahndamm; der Höhe nach steht das [i] in [peip] ungefähr 
zwischen [lip] und [ip]. 




Fig. 28. Südenglisch (H. C). Oberes — j in jim, unteres — j in 
ja:, ...... I in plp. 
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[/], Fig. 28. Sehr stark ist der Einfluss des folgenden 
Vokals auf die Zungenhebung beim [j]: vor dem niedrigen 
[a:] ist das [j] bedeutend weiter gebildet als vor dem höheren 
[/]. Das Gesetz der relativen Enge des Konsonanten ist aber 
auch hier gewahrt: [7] in [ja:] ist zwar beträchtlich niedriger 
als [r] in [pi'd], immerhin aber höher als das folgende [a:]> 
\J] in [jim] ebenso höher als das folgende [/]. 

F. C. H. C, Bruder des vorigen, 27 Jahre alt. Geboren in 
Bexley Heath in Kent nahe bei London, bis zum 7. Jahr in 
London, dann bis zum 18. Jahre in Oxford, danach bis zum 
25. in Durham (Universität). 

Hartgaumengewölbe ähnlich eng wie bei seinem Bruder, 
aber länger und niedriger, darin sich also dem Normalen mehr 
nähernd. Abstand zwischen den ersten Backenzähnen 24,3, 
zwischen den vierten Backenzähnen 35,6 mm. Zahndamm gleich- 
falls stark entwickelt. Alle Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [pii] 2, [hiip] 1, [hiu] 2, [eib] 2, 
[pei] 3, [heu] 2, [fib] 3, [pip] 2, [eb] 2, [beb] 1, [feb] 2, 
[Aa/] 1, [bor] 1, ['bcebi] 2. 




Fig. 29. Südenglisch (F. C. H. C). Oberes — pli, mittleres — flb, 

unteres — pip\ oberes eib, mittleres pei, unteres 

eb, beb, feb; oberes hru,, unteres he'JL. 



[/«] — [/], [ei]— [e], Fig. 29. Beim [i] in [pH] findet sich 
die stärkste Enge zwischen Vorderzunge und Zabndamm, 
Abstand hier 7,5 mm, Abstand der Mittelzunge vom Hoch- 
gaumen 10,2 mm. Denkt man sich den Zahndamm abgetragen, 
so würde die Zungenkontur vom Zahnansatz bis zur Weich- 
gaumengrenze ingleichmässigem Abstand vom Gaumen verlaufen, 
genau wie bei W. E. H. Auch der absolute Abstand der Zunge 
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vom Gaumen ist bei beiden Versuchspersonen ungefähr derselbe. 
Die Zungenstellung für das [i] in [hiip] und [biim] zeigt kaum 
einen Unterschied von der des auslautenden [ii]. Vielleicht 
ist bei ersterem eine geringe Senkung des vordersten Teils der 
Zunge vorhanden. Das [/] in [fib] ist sehr beträchtlich niedriger 
als das [ii\; der Abstand ist sowohl vom Zahndamm als vom 
Hochgaumen fast der doppelte. [/] in [pip] ist deutlich 
niedriger als [/] in [fib]. Sehr interessant ist das Verhältnis 
der Linien für [ib] und [eb]. Der Zungenrücken steht bei [eb] 
unter dem Hochgaumen ebenso hoch wie bei [ib] 9 die Vorder- 
zunge steht dagegen vom Zahndamm bei [eb] weiter ab, 
Abstand hier 16,4 mm gegen 13,8 mm bei [/&]. Der wesentliche 
Unterschied der [/]- von der [c]- Artikulation scheint hier also 
nicht in einer höheren Erhebung der ganzen Zunge beim ersteren 
Laut zu bestehn, sondern lediglich in einer Erhebung des 
vordersten Zungenteils. Es stimmt dies übrigens recht wohl 
mit dem Gehöreindruck überein. Mir wenigstens ist stets, 
nicht nur bei der Versuchsperson hier, die starke Annäherung 
des [e]-Lautes vor stimmhafter Explosiva an den [/]-Laut 
aufgefallen. 

Beim [i] in [eib] ist die Zungenstellung niedriger als beim 
[i] in [/i], steht aber doch diesem bedeutend näher als dem 
[/] in [/&]. [i] in [pei] ist niedriger als in [eib] m , man ver- 
gleiche dazu, dass Vokal auslautend im Südenglischen nicht 
unerheblich kürzer zu sein pflegt als vor stimmhaftem Kon- 
sonanten 1 ). 

[i'j], [e'i], Fig. 29. [r] in [i'j] ist beträchtlich niedriger 
als [ii]. Vor allem ist die Vorderzunge stark gesenkt, gegen- 
über dem Zahndamm fast bis zur [/[-Stellung. Die Mittelzunge 
ist dagegen relativ kräftig emporgewölbt, und zwar befindet 
sich die höchste Zungenerhebung fast unterhalb der Weich- 
gaumengrenze, so dass also das [r] in [i'u] stark in die Nähe 
der „gemischten" Vokale rückt, [e 9 ] in [eu] ist niedriger als 
[e] in [eb]. 

[a/], [oi], unbetontes [i], Fig. 30. Beim [/] in [heu] und 
[boi] steht die Vorderzunge ungefähr in gleicher Höhe wie bei 
[/&], die Mittelzunge unter dem Hochgaumen dagegen etwas 
höher. Das unbetonte [i] in \fbaibi] ist durchweg etwas höher 
als das [•/] in [/&]. 

1) E. A. Meyer, Englische Lautdauer, S. 38. 

4 
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Fig. 30. Südenglisch (F. C. II. C). Oberes pH, unteres — fib; 

mittleres — i in 'bcebi; *..../ in h&l, / in bol. 

J. S., 24 Jahre alt. Vater aus Kent, Mutter Irländerin. 
Geboren in Adelaide (Australien), vom 4, bis 17. Jahre in Genf 
(in der Familie dort stets Englisch gesprochen), dazwischen 
oft in England, 1901—05 in Cambridge (Universitätsstudien), 
danach zwei Jahre in Köln. Gebildete südenglische Aussprache. 

Der Gaumen ist in seinen Abmessungen im allgemeinen 
normal : Abstand zwischen ersten Backenzähnen 30,4, zwischen 
vierten Backenzähnen 41,8 mm. Eine Abweichung von den ge- 
wöhnlichen Verhältnisse besteht indessen darin, dass das 
Hartgaumenknie sehr stark aasgewölbt ist: Hochgaumen und 
Vordergaumen bilden miteinander fast einen rechten Winkel, 
während er sonst ca. P/s Rechte beträgt. Alle Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [pii] 3, [piip] 3, [Ar./] 3, [hei] 2, 
[peip] 2, [bau] 2, [fib] 3, [pip] 3, [feb] 2, [Aa/] 3, [boi] 2, 
['beebi] 2. 




Fig. 31. Südenglisch (J. S.). Oberes— p/t, unteres— hei; oberes 

piip; unteres peip ; oberes flb t Unteres 

plp\ feb; oberes + + -f + + hi'd t unteres 

+ + + + + bsu. 
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[ri\, [iipY)-[ei\ [eip]-[ib], [ip]-[d>], Fig. 31. Beim 
[ri] findet sich die stärkste Enge zwischen Vorderzunge und 
Zahndanini, Abstand 5,8 mm; der höchste Punkt des Zungen- 
rückens steht 10 mm vom mittleren Hochgaumen ab. ,[/] ist 
wieder sehr beträchtlich gesenkt, der Abstand ist an beiden 
Stellen etwas mehr als der doppelte wie beim [ii\. Vor 
stimmlosem Verschlusslaut ist sowohl [li] als [/] bedeutend 
niedriger als auslautend, bzw. vor stimmhaftem Verschlusslaut. 
Eine ähnliche Senkung, wenn auch nicht so stark, zeigt sich 
auch bei [eip] gegenüber [ei]. Die Senkung des [/] vor [p] 
geht so weit, dass die Zunge hierbei, ähnlich wie bei F. G. H. C. 
(s. Fig. 29), unter die Stellung für [s] vor [6] herunter- 
geht! Beim [e] in [feb] ist die Mittelzunge ganz abgeflacht, 
so dass die Mittellinie fast genau eine Horizontale bildet; die 
Wölbung der Vorderzunge weist nach dem Zahndamm hin. 
Beim [/] des Diphthongen [ei] erhebt sich die Vorderzunge, in 
Übereinstimmung mit den Verhältnissen bei den drei anderen 
Versuchspersonen, zu einer Höhe zwischen der für [ri] und 
für [/]. 

[iu], [e'd], Fig 31. [r] in [rJ] steht der Vorderzungen- 
artikulation nach zwischen [H] und [/&]. [e] in [eu] ist niedriger 
als [eb] 7 die Zunge liegt flach, mit geringer Wölbung nach dem 
hinteren Hochgaumen hin. 

[a/], [oi], unbetontes [i], Fig. 32. Beim [/] in [a/] steht 
die Vorderzunge etwas, die Mittelzunge bedeutend höher als 
bei [ib], [i] in [oi] zeigt etwas höhere Vorderzungenhebung 
als [/] in [a/]. Unbetontes [i] in [beebi] deckt sich der Vorder- 
zungenstellung nach ungefähr mit [/] in [a/], ist also etwas 
höher als [/&], etwas niedriger als [r] in [vj]. 

[j]> [f\> M> Fig. 33. Auch hier ist, wie bei H. C, die 
„konsonantische" Enge beim [j] in \jo:.i\ bedeutend weiter 
als bei dem [i] in [ii], etwas geringer als beim [/]. Die kon- 
sonantische Funktion des [j] ist wieder durch sein Engen- 
verhältnis zu dem ihm silbisch angeschlossenen Vokal bedingt: 
das \j] ist enger als das folgende [o:]. 



1) Der Vokal in heap klang kaum diphthongisch, so dass er 
vielleicht richtiger mit [i:] wiederzugeben wäre. 
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Fig. 32. Südenglisch (J. S.). Oberes pli y unteres flb ; 

— i in 'bcebi; — I in h&j, -f- + -f + / in boj. 

Beim [/] in [il] beachte man die deutliche Senkung der 
Mittel- und die Hebung der Hinterznnge. Bei dem „spiran- 
tischen" [r] in [ro:] ist die geringe Hebung der Vorderzunge 
bemerkenswert, wie beim [j] in \Jo:u] offenbar auch durch 
die niedrige Zungenstcllung des folgenden Vokals bedingt. 









J lf 


x ^r / 


"»■c^^ 


li ' 






J** 







Fig. 33. Südenglisch (J. S.) p/t, — j in jo:*, l 

in II, r in ro:. 

4. Schwedisch. 

Ich gebe für das Schwedische nur einen Teil der bei 
meinen Untersuchungen erhaltenen Lautbilder wieder. Der 
übrige Teil wird in einer Arbeit erscheinen, in der HerrCand. 
Wessen die Ergebnisse seiner ausführlichen Untersuchungen 
über seine eigene Aussprache darlegen wird. 

B. L., 23 Jahre alt, geboren im Kirchspiel Bo (Nerke, 
Mittelschweden), Vater aus dem südlichen Östergötland, Mutter 
aus Göteborg. Bis zum 10. Jahr im Kirchspiel Bo und in 



Digitized by VjOOQlC 



— 53 - 

Helsingborg, vom 10. bis 21. Jahr in Norrköping (Östergötland), 
danach in Köln (Handelshochschule). Aussprache der Gebildeten 
in Mittelschweden (Norrköping), abgesehen vom Zapf chen-r (Süd- 
schweden). 

Normaler Gaumen, Abstand zwischen den ersten Backen- 
zähnen 29,8 mm, zwischen den vierten Backenzähnen 42,0 mm. 
Alle Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [hi:] 2, [he:] 3, [pip] 2, [pep] (wie 
in peppar) 3, [hy:] 3, [he:] 3, [hü:] (wie in hud, Haut) 5. 




Fig. 34. Schwedisch (B. L.). Oberes— hij, unteres— p/p; oberes 
he: t unteres pep. 



Das „lange i a ist im Schwedischen (wie auch die anderen 
hohen Vokale [u:], [y:] nebst [ü:]) deutlich diphthongisch: der 
Vokal geht am Ende in eine Art Reibelaut über (statt [$:] 
und [y:] wäre also genauer [ij] und [yj] zu schreiben). Es 
kommt dies in unseren Lautbildern für [«';] und [y:] in der 
energischen Hebung des vordersten Teils der Vorderzunge 
gegen den Zahndamm zum Ausdruck. Zugleich ist aber auch 
die Mittelzunge hoch gegen den vorderen Hochgaumen gehoben. 
Beim [e:] ist Vorder- und , Mittelzunge derart gehoben, dass 
zwischen Zunge und Gaumen vom Zahndamm an bis zum 
vorderen Hochgaumen ein Kanal von gleichbleibender Weite 
gebildet wird; vielleicht, dass die Enge nach dem vorderen 
Hochgaumen hin ein wenig zunimmt. [/] ist sehr viel niedriger 
als [i:] und auch niedriger als [e:]; ebenso ist [e] beträchtlich 
niedriger als [«;]. 

Beim [y:] ist besonders die Hebung der Mittelzunge be- 
trächtlich geringer als beim [*';]. [0:] ist bedeutend niedriger 
als [e:] f auch hier besonders die Mittelzunge stark gesenkt. 
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Fig. 35. Schwedisch (B. L.). Oberes f hij, unteres pJp ; 

oberes— hy:, unteres— he:\ hü:. 



Über die Natur des [#:]-Lautes im Schwedischen (= germ. 
ü, z. B. hus, Haus) herrscht immer noch Unsicherheit. Sweet 
bestimmt ihn (Primer of Phonetics 3 , S. 24) als high-mixed- 
narrow-round. L und eil (Det svenska landsmälsalfabetet, 
1879, S. 84) bezeichnet gleichfalls den Laut als high-mixed- 
round: der mittlere Teil der Zunge sei gegen den hinteren 
Teil des harten Gaumens erhoben. Lyttkens und Wulff 
drücken sich in ihrer Svenska spräkets ljudlära, 1885, worauf 
schon Storm hingewiesen, recht unbestimmt aus: die Zunge 
soll einmal „vorn oder etwas vor dem mittleren Teil gehoben", 
dann die „Stellung ungefähr wie beim e u sein, endlich „die 
Hebung am mittleren Teil der Zunge" stattfinden. Nach 
Storm (Engl. Phil. I,i 2 , S. 224) ist letztere Bestimmung, die 
mit der Sweets tibereinstimmt, „sicher die richtige'*. Noreen 
bestimmt (Värt spräk I, 1907, S. 512) unseren Laut als hoch 
und gespannt, mit normalerweise derselben Artikulationsstelle 
wie z. B. e in engl, men oder ai in frz. aimer. Nach J e 8 - 
persen (Lehrb. d. Phon., S. 151) endlich ist der schwedische 
[#]-Laut nicht immer ausgeprägt hoch; er liegt für sein Ohr 
oft ebenso nahe bei [0] wie bei [y\ Er ist aber auch nach 
ihm ein Mittelzungen vokal, bei dem die Artikulation der Zunge 
gegen den Hochgaumen stattfindet (analphabet. Bezeichnung: 
y 3 A oder 5 Ä ). 

Bei unserem Sprecher ist es aus dem Zungenriss für [ü:] 
in Fig. 35 völlig klar, dass dieser Laut nicht als Mittel- 
zungenvokal (mixed), wobei also die Haupthebung der Zunge 
gegen den Gaumen in der Gegend der Weichgaumengrenze 
gerichtet wäre, bezeichnet werden kann. Die charakteristische 
Artikulation wird offenbar von der Vorderzunge nach Zahn- 
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dämm and Vordergauiuen hin ausgeführt. Die stärkste Enge 
findet sich deutlich gegenüber dem Zahndamm. Das [ü:] ge- 
hört entschieden zu den vorderen Vokalen. 

Weiterhin ist es auch klar, dass das [ü:\ hier keinesfalls 
als hoher Vokal bezeichnet werden kann. Der vordere Teil 
der Vorderzunge steht etwas tiefer als bei [«:], zwischen [0:] 
und [y:], ersterem Laut etwas näher. Der hintere Teil der 
Vorderzunge steht bedeutend tiefer als bei [e:] und [y:], ein 
wenig höher als beim [0;]; bezüglich der Höhe stimmt also 
unser Befund zu Jespersens Auffassung. 

5, Norwegisch. 

Nur wenige Versuche habe ich für das Norwegische 
ausführen können. Da aber die Versuchsperson fast vom 
ersten Versuche an nicht die geringste Behinderung durch den 
künstlichen Gaumen verspürte, die Laute bei den Versuchen 
auch sowohl der Versuchsperson als den anwesenden Zuhörern 
völlig normal erschienen (abgesehen vom [i:], s. unten), trage 
ich kein Bedenken, die Versuche hier anzuführen. 

B. R., 43 Jahre alt, Schuldirektor, aus Röros beiTrondhjem 
(Ostnorwegen). 

Gaumen normal gebildet, Abstand zwischen den ersten 
Backenzähnen ca. 32 mm, zwischen den vierten Backenzähnen 
ca. 42 mm. 

Untersucht wurden: [bi:] 1, [66:6] 1, [6/6] 1, [by:] (or- 
thogr. by, Stadt) 1, [hü:] (wie in hus, Haus) 2, [bü:] 1, 
[büb] 1. 




Fig. 36. Norwegisch (B. R). Oberes— bi:\ unteres— be:b; . 
6/6; by:. 



Beim [i:] bildet die Zunge mit dem Gaumen einen der 
Hauptsache nach gleichweiten Kanal vom Zahndamm an bis 
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zum mittleren Hochgaumen. Der Abstand der Zange vom 
Gaumen ist vielleicht ein klein wenig zu weit. Wenigstens 
hatten wir den Eindruck, als wenn das [t:] bei dem leider 
einzigen Versuch etwas offener als normalerweise klang. Beim 
[e:] steht die Zange in ihrem ganzen Verlaufe längs Vorder« 
and Hochgaumen niedriger als beim [•;]. Das kurze [/] in 
[bib] zeigt gleichfalls eine Senkung gegenüber [«:], diese ist 
aber, selbst wenn wir in Rechnung ziehen, dass die [i:]-Kurve 
wahrscheinlich ein wenig zu niedrig ausgefallen ist, bei weitem 
nicht so stark wie im Schwedischen, Norddeutschen oder 
Englischen, was auch durchaus dem Gehörseindruck entspricht; 
das [/] nimmt hier eine Mittelstellung zwischen [«:] und [e:] 
ein. [y:] ist beträchtlich niedriger als [*';], die Zunge scheint 
sich ein wenig Aber die [e;]-SteIlung zu erheben. 




Fig. 37. Norwegisch (B. R.). Oberes bi: ; unteres 



be:b; — hü:] 



büb. 



Interessant ist der Zungenriss für [ü:]. Hier haben wir 
unstreitig einen echten „mixed" Vokal in Sweet s und Storms 
Sinne : der mittlere Zungenrücken ist gegen den mittleren Teil 
des Gesamtgaumens, d. h. ungefähr gegen die Grenze zwischen 
weichem und hartem Gaumen, gehoben. Und zwar ist das 
norwegische [ü:] hier auch deutlich ein hoher Vokal, wenn- 
gleich der Abstand des höchsten Teils des Zungenrückens vom 
Gaumen etwas grösser ist als beim [«:]. Das kurze [ü] in [büb] (nur 
ein Versuch) zeigt unter der Weichgaumengrenze keine Senkung 
gegenüber [#:], nur die Vorderzunge ist etwas weniger hoch 
erhoben. 

6. Französisch. 
E. C, 25 Jahre alt, Eltern aus Lothringen. Bis zum 
4. Jahr in R6cicourt (D6p. Menge) nahe bei Verdun, vom 4. bis 



Digitized by VjOOQlC 



- 57 - 

12. Jahre im Dep. Ardennes, 20 km südlich von Volmers, vom 
12. bis 18. Jahre auf dem Gymnasium in Charleville (Norden des 
Dep. Ardennes), vom 18. bis 20. Jahre in Lille (Universität), 
dann Militärjahr in Longwy, danach in Deutschland. 

Normal gebildeter Gaumen, Abstand zwischen ersten 
Backenzähnen 28,9 mm, zwischen vierten Backenzähnen 43 mm. 
Alle Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [pti] 2, [pvp] 2, [mi*m] 1, [pe f ] 4, 
[p«'] 1, [wie] 1, [fe:v] 1, [nu.m] 1, [pep] (,J?eppe") 1, [/*] 3, 
[PJT] 3, \pe*] 3, [pO:u] 1, [papa mvJmi:] 2, [papa rai'ma] 2, 
[papa fna'«y] 1, [papa /yroa] 1], [mje'] 1, [&(;>•] 1, [ftcr/a] 

!> [PV] !> Dp**.'] 1- 

Meine Untersuchungen Aber die französische Aussprache 
im Munde dieser Versuchsperson haben zu Ergebnissen geführt, 
die sich in verschiedenen Punkten mit denen decken, zu welchen 
Rousselot auf Grund gewöhnlicher stomatoskopischer Ver- 
suche in seinen Etudes de prononciations parisiennes (La Pa- 
role, 1899, S. 481 ff.) gelangt ist, in anderen Punkten aller- 
dings von ihnen abweichen. 

Betrachten wir zunächst die auslautenden Vokale in 
Fig. 38. 




«j 

Fig. 38. Französisch (E. C). Oberes — pi', mittleres — pe*, 

— pr\ oberes py, unteres pr ; . . 

po:v. 



unteres 

p*'; /*; 



Beim [r] bilden Vorder- und Mittelzunge längs dem 
harten Gaumen vom hinteren Zahndamm an bis zum mittleren 
Hochgaumen einen Kanal, der nach dem Hochgaumen zu ganz 
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unbedeutend an Enge zunimmt. Der Abstand der Vorderzunge 
vom untersten Vordergaumen beträgt 6,2 mm, der Mittelzunge 
vom mittleren Hochgaumen 5,2 mm. Das [r] ist hier also 
nicht unbeträchtlich niedriger als das [i:] in meiner nord- 
deutschen Aussprache, es ist im ganzen genommen ungefähr 
ebenso hoch wie das [i:] in der mitteldeutschen (pfälzischen) 
Aussprache, höher als das süddeutsche [/':] und das holländische 
[£;] (vor [r]), bedeutend höher als der letzte Bestandteil im 
englischen [/*]. [e m ] ist dem ganzen Verlauf der Zunge nach 
niedriger als [r], die Senkung betrifft besonders die Vorder- 
zunge und den vorderen Teil der Mittelzunge, weniger da- 
gegen die hintere Mittelzunge. Der Abstand beträgt für das 
auslautende [e] zwischen Vorderzunge und Vordergaumen 
8,2 mm, zwischen Mittelzunge und hinterem Hartgaumen, wo die 
engste Stelle vorhanden ist, 7,2 mm. Das französische [e*] ist dem- 
nach beträchtlich niedriger als das norddeutsche [e:\ höher 
als das süddeutsche und das schwedische [e:]. 

Vergleichen wir die absoluten Beträge des Zungen- 
Gaumenabstandes bei dem französischen [r] hier und dem nord- 
deutschen [e:] (Fig. 38 und 5), so ergibt sich die auf den 
ersten Blick recht befremdliche Tatsache, dass das norddeutsche 
[e:] höher ist als das französische [•"■]! Vielleicht haben wir 
die Erklärung hierfür zum Teil darin zu suchen, dass beim 
französischen [r] der hintere Teil der Mittelzunge stärker an 
der Artikulation teilnimmt als beim norddeutsche]! [e:]; der 
Zungen Gaumenkanal reicht beim französischen [%•] bis etwas 
hinter die Mitte des Hochgaumens, beim norddeutschen [e:] 
dagegen nur bis zum vordersten Teil des Hochgaumens. Eine 
stärkere Emporwölbung der Mittelzunge bedingt natürlich eine 
Verkleinerung des über dem Kehlkopf belegenen Resonanzraums, 
somit eine Erhöhung des diesem Resonanzraum entsprechenden 
Partialtons im Vokalklange. Und auf der stärkeren Hebung 
der hinteren Mittelzunge beruht es wohl auch, wenn das fran- 
zösische [e m ] trotz seines weit grösseren absoluten Zungen- 
Gaumenabstandes in seinem Klange nicht weit von dem nord- 
deutschen [e:] abzustehn scheint. Auf ein anderes Moment, 
das möglicherweise noch in Betracht zu ziehen wäre — ver- 
schiedene Kehlkopffunktion — komme ich weiter unten bei 
der zusammenfassenden Darstellung unserer Ergebnisse zu 
sprechen. 
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[e'] steht der Zungenstellung nach von [V] verhältnis- 
mässig weiter ab als [e] von [«]. Auch hier findet sich die 
stärkste Enge zwischen Mittelzunge und hinterem Teil des 
Hochgaumens. 

Recht interessant ist, was unsere Untersuchungen über 
die Artikulation der gerundeten Vokale [y, 0, 0] in ihrem 
Verhältnis zu den ungerundeten vorderen Vokalen ergeben 
haben. Für das Deutsche ist es ja nunmehr so gut wie all- 
gemein anerkannt, dass die Zungenstellung beim [y:] nor- 
malerweise nicht die des [»:], beim [0:] nicht die des [e:] ist, 
sondern im Verhältnis zu diesen beträchtlich gesenkt ist: [y:] 
ungefähr = gerundetes [e:], [0:] = gerundetes [ä:] (vergl. oben 
S. 58). Beim französischen [y] und [0] soll dagegen nach 
der jedenfalls bis vor kurzem noch herrschenden Ansicht eine 
derartige Senkung nicht stattfinden. Nach Sievers, der 
gegenüber Sweet energisch auf die Eigentümlichkeit der 
Zungenstellung bei den deutschen [y]-[V|-Lauten hinweist, be- 
sitzt so „das Französische ganz allgemein ü- und 

ö-Laute, welche den ungerundeten Vordervokalen i, e } ce fast 
ganz genau entsprechen" (Grundz. d. Phon. 5 , S. 105). Sweet 
gibt noch Primer of Phon. 3 (1906), S. 91 u. a. französisch u 
in pure als high-front-narrow-round, eu in peu als mid-front- 
narrow-round an, ähnlich Jespersen in seinen Articulations 
of speech sounds (1889), S.77 f., und Vietor scheint sich still- 
schweigend dieser Ansicht anzuschliessen. Hagelin erklärte 
freilich schon 1889 auf Grund seiner stomatoskopischen Unter- 
suchungen an verschiedenen französischen Sprechern (Stoma- 
toskopiska undersökningar af franska spräkljud, S. 8), dass das 
französische [t/] = [e] mit [u] Lippenrundung, [0]= ungefähr [e] 
mit [o]-Lippenrundung sei. Storm (Engl. Phil. I 2 , S. 331) be- 
merkt dazu, dass ihm das im Französischen nicht der Fall zu sein 
scheine: „Hagelin s Ergebnisse scheinen entweder individuelle 
Züge oder Resultate ungenauer Beobachtungen"; „wenn ich 
französisch u entrunde, finde ich die Zunge fast ebenso hoch 
wie beim i" Man beachte freilich auch schon bei Sievers 
und Storm die Anwendung des vorsichtigen „fast". 
Rousselot scheint dann endgültig in die landläufige An- 
schauung Bresche geschlagen zu haben. In seinen Et. d. pron. 
paris., S. 499 stellt er, gleich Hagel in auf Grund stomato- 
skopischer Untersuchungen — ohne indessen seinen Vorgänger 
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zu erwähnen — fest, dass das französische [y] ungefähr mit 
[fj-Zungenstellung, das [0] mit der Zungenstellung zwischen 
[a] und [e], beträchtlich niedriger sogar als [e] gesprochen 
wird Diesen experimentellen Nachweisen durch Hagelin 
und Rousselot ist es wohl zuzuschreiben, wenn Sweet und 
Jespersen in neueren Arbeiten sich bezüglich der Zungen- 
stellung beim französischen [y (0)] etwas vorsichtiger als 
früher ausdrücken: Sweet, The Sounds of English (1908), 

S. 34: „ — his [i] and [y] have exactly the same 

tongue-position, which even in French is not always the case"; 
Jespersen, Lehrb. d. Phon. (1904), S. 143: französisch \y] 
= y&t oder 35< 

Die Ergebnisse bei unserem Sprecher bestätigen durchaus 
die Feststellungen Hagelins und Rousselots. Beim [y] in 
[py] nimmt der vorderste Teil der Zunge ziemlich genau die 
Stellung wie beim [e*] in [pe'] ein, der hintere Teil der Vorder- 
znnge und die Mittelzunge gehen aber nicht unbeträchtlich 
unter die [g']-Linie herunter. Besonders bemerkenswert ist die 
ausserordentlich starke Senkung des [0], das auch hier, wie 
in der Pariser Aussprache, sogar sehr beträchtlich niedriger 
ist als das [«•] in [pe']. Wir wollen hier gleich vorwegnehmen, 
dass eben diese starke Senkung des [0] auch für den zweiten 
unserer französischen Sprecher, aus dem westlichen Frank- 
reich, besteht. Es scheint also, dass sie als für die fran- 
zösische Aussprache überhaupt gültig zu betrachten ist. Das 
französische |V| ist sehr viel niedriger als das norddeutsche 
[0:] (vergl. Fig. 5), dagegen lässt es sich mit dem süd- 
deutschen [0:] (Fig. 16) vergleichen, bei dem wohl die Mittel- 
zunge etwas höher, die Vorderzunge dafür aber etwas niedriger 
steht als beim französischen [0*]. Die Zungenlinie, die in Fig, 
38 für [0:] in [pö:t?] angegeben ist, kann nicht dieselbe Zu- 
verlässigkeit beanspruchen wie die übrigen Linien. Die Zunge 
stand so niedrig, dass sie nirgends die Spitzen der Bleifäden 
berührte. Mit dem Auge wurde der Abstand der Zunge von 
den Spitzen der Bleifäden geschätzt und danach die Linie 
gezeichnet. 

Die Zungenstellung beim [e] der Pariser Aussprache be- 
stimmt Rousselot, a. a. 0., S. 501, als „plus prfcs encore 
de a que de ö", und hier weicht einmal die experimentelle Be- 
stimmung von der sonst in der Phonetik geläufigen Anschauung 
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über diesen Laut nicht ab. Auch für die Aussprache unseres 
Sprechers gilt der Hauptsache nach diese Definition des [e]- 
Lautes. Die Zunge steht im grösseren Teile ihres Verlaufes 
niedriger als [«"]. Der [Sj-Zungenriss zeigt aber doch einige 
Besonderheiten. Im Gegensatz zu allen anderen hier untersuchten 
Vokalen zeigt das [e] eine entschiedene Abflachung der Mittel- 
zunge. Mit dieser Abflachung hängt einerseits zusammen, 
dass der vorderste Teil der JSunge gegenüber dem Zahndamm 
sich etwas über die |V]-Linie erhebt, andererseits, dass die 
Hinterzungenlinie nicht so rasch abfällt wie bei den übrigen 
Vokalen. Die Hinterzunge (Zungenwurzel) ist offenbar beim 
[£*] weit stärker als sonst der hinteren Schlundwand genähert. 
Ob diese Zurückziehung der Hinterzunge vielleicht das Primäre, 
das die Abflachung der Mittelzunge Bedingende und etwas 
für die (französischen) Nasalvokale Charakteristisches ist? 
Man wird vielleicht den Einwand erheben wollen, dass der 
weniger steile Abfall der Hinterzungenlinie bei unserem [£*] 
hier garnicht dem [e] an sich zukommt, sondern auf einer 
dialektischen Aussprache der Lautverbindung in beruht, wobei 
dem Nasalvokal, den Zustand einer früheren Sprachperiode 
vertretend, ein konsonantisches [y] folgt. Diese Aussprache 
soll sich gerade in den ostfranzösischen Mundarten finden (vergl. 
Storm, Engl. Phil. I 2 , S. 61), und unsere Versuchsperson 
hat ja, von lothringischen Eltern abstammend, sein Leben im 
Osten Frankreichs zugebracht. Ich unterschätze das Gewicht 
dieses Einwandes nicht, bemerke aber ausdrücklich, dass das 
[£*] im Munde meines Sprechers völlig homogen klang, am 
Ende keine Annäherung an einen [#]-Laut zu hören war. 
Zum physiologischen Verständnis dieser [cJ-Artikulation ver- 
gleiche man die Bemerkung Techmers in Internat. Zs. f. 
allgem. Sprachwiss. V, S. 222 u. a., wonach die Senkung des 
Gaumensegels mit einer unwillkürlichen Zurückziehung und 
schwachen Hebung der Hinterzunge verbunden ist. 

Es gilt im allgemeinen wohl immer noch als ein Axiom, 
dass Qualität und Quantität der Vokale im Französischen un- 
abhängig voneinander sind, dass beispielsweise ein langes [%:] 
wie in [pi:r] und ein kurzes wie in \pip] denselben Grad 
von Geschlossenheit habe; man vergleiche z. B. Jespersen, 
Lehrb. d. Phon., S. 184: „Kurze und lange Vokale sind ihrer 
Qualität nach gleich, so dass nicht die Neigung besteht, 
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die langen zu diphthongieren oder die kurzen breit zu 
machen." 

Hagel in hat nun aber bereits in seinen Stomatosk. 
nnders., 1889, darauf aufmerksam gemacht, dass die Art der 
konsonantischen Umgebung nicht ohne Einfluss auf die Zungen- 
hebung eines Vokals zu sein scheint. Er hatte bei seinen 
vier französischen Sprechern gefunden, dass bei den vorderen 
Vokalen, in Verbindung mit einem [p] gesprochen (z. B. [pi\ 
\py], [pe]). ein bedeutend geringeres Gebiet des Gaumens von 
der Zunge berührt wurde, die Zungenstellung also bedeutend 
niedriger sein musste als bei denselben ohne Konsonant ge- 
sprochenen Vokalen [i, y, e], 

Rousselot ist dann durch seine Untersuchungen über 
die Pariser Aussprache dazu geführt worden, neben den Reihen 
der geschlossenen und der offenen Vokale eine besondere 
Reihe von „voyelles moyennes" aufzustellen, die eine etwas 
niedrigere Zungenstellung als die entsprechenden „geschlossenen" 
haben. Die „voyelles moyennes" finden sich hauptsächlich in 
betonter Silbe vor stimmlosem Verschlusslaut und vor Doppel- 
konsonanz, ferner in unbetonter Silbe. So haben wir voyelleferm^e 
in nid, bu, voyelle moyenne in pipe, butte. Das i in der ersten 
Silbe von midi ist moyen, in der zweiten ferme. Die Ur- 
sache der Senkung des Vokals erblickt Rousselot in der 
durch die Stellung in unbetonter Silbe oder vor Konsonant 
bedingten Kürzung: „Les differences de duree se lient ä des 
differences dans l'articulation" (La Parole, 1899, S. 521). Ich 
bezweifle nicht, dass Rousselot mit seinen Aufstellungen im 
wesentlichen recht hat, nur wäre es wünschenswert gewesen, dass 
seine experimentellen Beweise stichhaltiger ausgefallen wären. 
Die voyelles moyennes, d. h. die Vokale vor Konsonanz und 
die unbetonten Vokale, hat er nicht etwa in ihrem natürlichen 
Zusammenhange, sondern isoliert aussprechen lassen! Welch 
zweifelhaften Wert Versuche mit derart unnatürlich isolierten 
Vokalen haben müssen, liegt auf der Hand, ist durch die 
Isolierung doch gerade die Bedingung ihrer besonderen Natur 
— die Verbindung mit folgendem Konsonanten, die Folge von 
unbetonterund betonter Silbe — beseitigt. Rousselot ist esdenn 
auch nur bei einem Teil seiner Versuchspersonen gelungen, 
sie zu der schweren Kunst der Isolierung unbetonter Vokale 
zu bringen. Eigentümlicherweise liegt nun aber in der stomato^ 
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skopischen Methode nichts, was Rousselotzu dieser Massnahme 
gezwungen hätte. Wortpaare wie pis — pipe, bu — buva 
usw. hätten ihm wohl ein geeignetes Untersuchungsmaterial 
abgegeben, bei dem die natürliche Aussprache hätte bei- 
behalten werden können. 




Fig. 39. FrauzüHibch (E. C.) Oberes, 
oberes — pip, unteres — p*\ 



ch (E. C.) Oberes pi', unlrirs . 

pip, unteres — pep, .— mim. 



ps'; 



Mein eigenes Material bietet einiges zur Beleuchtung 
dieser Fragen. Fig. 39 zeigt, dass die Zungenartikulation 
bei den für das Gehör entschieden kurzen [i] in [pip] und [e] 
in [pep] (Vokal wie z. B. in dette) sich in bemerkenswerter 
Weise von der Artikulation der etwas längeren auslautenden 
[i] in [pi m ] und (V] in [pc] (paix) unterscheidet: die Mittel- 
zunge ist bei den Vokalen vor stimmlosem Verschlusslaut in 
beiden Fällen stark gesenkt, so stark, dass die stärkste Enge 
nicht mehr wie beim auslautenden Vokal am Hochgaumen, 
sondern am Vordergaumen hinter dem Zahndamm stattfindet. 
Der Abstand beträgt hier bei [pip] 6,2 mm, bei [pep] 15,2 mm. 
Gegenüber dem Zahndamm ist der Abstand ungefähr derselbe 
bei [pr] und [pip], bei [pe-] und [pep], zweifellos aber muss die 
starke Senkung der Mittelzunge bei den Lauten vor [p] einen 
entscheidenden Einfluss auf den Klang des Vokals ausüben. 

[i] in [mim] ist dem ganzen Verlauf der Vorder- und 
Mittelzunge nach nicht unbeträchtlich niedriger als das [i] in 
[pip]* Es scheint mir nicht unmöglich, dass dies mit der Na- 
salierung zusammenhängt, die das zwischen zwei Nasalen 
stehende [i] auch im Munde meines Sprechers sicherlich er- 
fahren bat. 
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Fig. 40. Französisch (E.C.). Obere« — i: inma'mi:, oberes * 

i in mi'ma; unteres — y in ma'vy, unteres y in fy'ma, 

Fig. 40 gibt uns über den Einfluss des dynamischen 
Akzente auf die Artikulation Aufscbluss. Die Zungenhebung 
ist bei dem dynamisch schwächer betonten Vokal [i] in [mi'ma], 
[y] in [/y*na] beträchtlich niedriger als bei den entsprechenden 
betonten Vokalen [i:] in [ma'mi:], \y*\ in [ma'üy']. Auch hier 
betrifft die Senkung besonders die Mittelzunge. Die starke 
Vorwölbung der Vorderzunge beim [tj in [mi'ma] dürfte viel- 
leicht auf einem Zufall beruhen. Das [i:] in [ma'mt ;] ist nicht 
unerheblich höher als das [r] in [pr] (s. Fig. 38). Auch für 
das Gehör bestand ein Unterschied zwischen den Lauten: 
meine Aufzeichnungen bei den Versuchen geben [ma'mf';] 
(langes i) } aber [pv\ (halblanges i). 




Fig. 41. Französisch (E. C). Oberes — j in bije\ mittleres — j in 
mjG; unteres — j in baja; n in p&n:, p in p&p,. 

Die Senkung der hohen und mittelhohen Vokale vor 
stimmlosen Konsonanten, die dem vorhergehenden Lant 



Digitized by VjOOQlC 



— 65 — 

natürlich Energie entziehen müssen, und ebenso in unbetonter 
Silbe ist eine Erscheinung, die, wie unsere Untersuchungen 
gezeigt haben, keineswegs auf das Französische beschränkt 
ist. Was im besonderen die Senkung des Vokals in nicht 
hauptbetonter Silbe betrifft, so ist es klar, dass es sich hierbei 
nicht um einen in allen Fällen gleichbleibenden .Senkungs- 
betrag handeln kann, sondern dass dieser Betrag in direktem 
Verhältnis zu dem Grade der Betontheit des betreffenden 
Vokals stehn muss. 

[j, n } ji], Fig. 41. Die Zungenstellung beim (/] zeigt 
hier im Französischen eine ähnlich starke Abhängigkeit von 
der Natur der benachbarten Vokale wie im Englischen. Beim 
[j] in [mj&] steht die Vorderzunge dem Vordergaumen etwas, 
aber nur wenig, näher als beim [i:] in [pi:]. In [bije'] ist 
das \j] etwas gesenkt, so dass die Zunge gegenüber dem 
Vordergaumen ungefähr gleich hoch wie beim [r] in [pr] 
steht. Sehr stark gesenkt ist die Zunge beim [j] in [bayn], 
wo sie nicht unbeträchtlich tiefer steht als beim [e] in [pe*]. 
Sowohl in [bije'] als in [ba'jsi] zeigt aber das [j] „relative" 
Enge gegenüber den umgebenden Vokalen: im enteren Falle 
ist die Zungenstellung beim [j] höher als bei dem vorher- 
gehenden dynamisch schwach betonten [i] (vgl. das [i] in 
[mi'raa], Fig. 40) und ebenso höher als bei dem folgenden 
[e] (vgl. \pe'], Fig. 38); dass das [j] in [ba'ja] höher ist 
als beim [ar] wie auch [a], ist ohne weiteres klar. 

Der „palatale" w-Laut, [ji], wird bekanntlich im Fran- 
zösischen auf verschiedene Weisen gebildet. Unsere Figur 
zeigt eine Artikulation des [ji], die meines Wissens bisher noch 
nicht Beachtung gefunden hat: der vordere Teil der Vorder- 
zunge berührt den hinteren Zahndamm, die Mittelzunge be- 
rührt den vorderen Hochgaumen, während zwischen diesen 
Stellen die Zunge nicht den Gaumen berührt. Die ursprüng- 
lichen Komponenten der [y&]-Artikulation, [n] und [/], kommen 
hier trotz der Gleichzeitigkeit noch einigermassen gesondert 
zum Ausdruck. Dass eine solche Artikulation auch in der 
Pariser Aussprache nicht ungewöhnlich ist, zeigen die Palato- 
gramme bei Rousselot, Et. d. pron. paris., La Parole, 1899, 
Fig. 195, 196, 256. 

Beim [n:] in [paw:] artikuliert die Zungenspitze nicht 
denti-alveolar, auch nicht alveolar, sondern präpalatal. Es be- 

5 
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ruht das hauptsächlich darauf, dass das n lang ist Mit der 
kräftigeren Artikulation* der Vorderzunge ist häufig zugleich 
ein Zurückweichen der Artikulationsstelle verbunden, man ver- 
gleiche bei Rousselot, a. a. 0., die Figuren für Bonn-Bonne 
(Fig. 277, 278), bal-balle (275, 276), hol - (caram)bole 
(267, 268). 

R. B., 26 Jahre alt, geboren in Montrichard, Däp. Loir- 
et-Cher, nahe bei Blois, aufgewachsen in Blois (Eltern aus 
D6p. Loir-et-Cher). 

Schmaler und verhältnismässig hoher Gaumen: Abstand 
zwischen den ersten Backenzähnen 21,8, zwischen den vierten 
Backenzähnen 30,2 mm. Alle Zähne erbalten. 

Untersucht wurden : [ami:] (amie)2,[ami'] (ami) 3, [fe:] 
föe) 2, [me:m] 2, [my:] (mue) 2, \py'] (pu) 2, [pe m ] (peut) 2. 

Bei den auslautenden Vokalen unterscheidet unsere 
Versuchsperson genau zwischen Halblänge und voller Länge : 
letztere findet sich vor etymologischem Feminina, wie in amie, 
ße; bisweilen, aber nicht immer, ist auch noch nach diesen 
langen Vokalen ein a-artiger Abglitt zu hören. 




Fig. 4-2. WestfraiizösLseh (K. B.). Oberes — ami:, ami'; 

mittleres — fer, unteres — me:m\ oberes my :, mittleres 

py'\ unteres pg\ 

Das lange [i:] ist, wie Fig. 42 zeigt, mit beträchtlich 
höherer Zungenstellung gebildet als das halblange [r] in ami, 
ebenso [y:] mit höherer Zungenstellung als [y]. Bei [i:] wie 
bei [e:] besteht die wesentliche Artikulation in der Erhebung 
der Vorderzunge gegen den (unteren) Vordergaumen. Der 
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Zungen-Gaumenabstand ist beim [i:] hier etwas grösser als 
bei dem anderen französischen Sprecher, viel grösser als beim 
norddeutschen [$';]. 

Im übrigen bestätigen die Verhältnisse zwischen den 
einzelnen Artikulationen, was wir bei der Versuchsperson aus 
dem Osten Frankreichs gefunden hatten: auch hier sind die 
gerundeten Vokale beträchtlich niedriger als die ungerundeten, 
[y:] ist sogar bedeutend niedriger als [e:] } [V] auch hier im 
Verhältnis zu [e:] bedeutend niedriger als [y:] im Verhältnis 
zu [«;]; auch hier ist [0'] beträchtlich niedriger als [«;]. 



7. Italienisch. 

G. F., 29 Jahre alt, geboren in Pomarance bei Volterra 
(Toskana), Gymnasium in Siena, Universität in Pisa und Flo- 
renz, die letzten zwei Jahre in Deutschland. 

Vordergaumen auf Kosten des Hochgaumens etwas ver- 
längert, sonst normal gebildeter Gaumen; Abstand zwischen 
den ersten Backenzähnen 30,2, zwischen den vierten Backen- 
zähnen 42,8 mm. Alle Zähne erhalten. 

Untersucht wurden: [mi:mo] 4, [mim:o] 4, [me:mo] 4, 
[wi£:ma] 4, [mem:&] 3. 




Fig. 43. Italienisch (G. F.). Oberes — mi:mo t mittleres— me:mo, 
unteres— me:ma, oberes mim:o % unteres mem:a. 

[i:] — [e:] — [«:]. Das [i;] stellt sich bezüglich der Weite 
des Zungen-Gaumenkanals im ganzen dem Französischen sowie 
dem Mittel- und Süddeutschen an die Seite, es ist bedeutend 
niedriger als das norddeutsche [i:]. Die stärkste Enge findet 
sich hier deutlich zwischen Vorderzunge und unterem Vorder- 
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gaumen. Beim [e:] ist die Zunge in allen Teilen und ziemlieh 
gleichmässig gegenüber [t:] gesenkt, [e:] ist gegenüber [e:] 
sehr viel mehr gesenkt als [e:] gegenüber [•;], und zwar be 
trifft die Senkung beim [e:] mehr die Mittel- als die Vorder- 
zunge. 

[*3 — [ t; L M — [*•"]• B e * dem gekürzten [i] vor Geminata 
steht die Zunge gegenüber dem unteren Vordergaumen und 
dem Hochgaumen ein klein wenig niedriger als beim [•:], im 
ganzen aber steht die Zungenstellung dem [i:] bedeutend näher 
als dem [e:]. Eine deutlichere Senkung ist beim [e] vor Ge- 
minata gegenüber langem [e;] vorhanden. 



Das oben mitgeteilte Material von exakten Bestimmungen 
der Zungenartikulation bei vorderen Vokalen ermöglicht uns, 
einigen Fragen näher zu treten, die für die Systematik der 
Vokale von grundlegender Bedeutung sind, deren Behandlung 
aber bisher mangels sicherer und objektiver Bestimmungen der 
Zungenstellungen in der Luft geschwebt hat. 

Wenden wir uns zunächst der Frage nach dem Unter- 
schiede der als „narrow" und „wide u , gespannt und ungespannt, 
bezeichneten Vokale zu. Nach Bell, dem Begründer der 
Kategorien narrow (primary) und wide, sollte bekanntlich der 
Unterschied zwischen ihnen in einer Zurückziehung des weichen 
Gaumens und Erweiterung des Pharynx bei den wide vowels 
bestehen. Sweet wandte sich bei seinem Ausbau des Bell- 
schen Systems bald von dieser Bestimmung ab und verlegte 
den wesentlichen Unterschied in den Spannungsgrad und die 
dadurch bedingte Form der Zunge. In seiner letzten phone- 
tischen Arbeit, The Sounds of English, Oxford 1908, definiert 
er den Unterschied (S. 28) folgendermassen : „In passing from 
[/] to [•] the passage between the front of the tongue and 
the palate is further narrowed, not by raising the whole body 
of the tongue, but by altering its shape: in a narrow vowel 
the tongue is bunched up or made convex lengthways, and 
there is a feeling of tension or clenching; in wide vowels the 
tongue is relaxed and comparatively flattened. The change 
from wide to narrow may be illustrated by laying the hand 
loosely on the table, and then tigthening its muscles so as to 
draw the finger-tips back a little, and raise the knuckles, so 
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that the upper surface of the hand becomes more eonvex." 
Während also beim Übergang von [i] zu [e] der Gesamtkörper 
der Zunge — teilweise durch Senkung des Unterkiefers — 
niedriger gestellt wird, nimmt die Zunge beim [i] und beim 
[/] als Ganzes dieselbe Höhenstellung ein, d. h. offenbar, der 
Kieferwinkel ist bei [i\ und [/] derselbe, durch die Abflachung 
der Zunge (das Zusammensinken derselben nach Sievers' 
Ausdruck) wird aber hier der Kanal zwischen Zunge und 
Gaumen erweitert (und verlängert). Diese Erweiterung kann 
so weit gehen, dass der absolute Abstand der Zunge vom 
Gaumen an der spezifischen Artikulationsstelle beim [/] dem 
Abstände der Zunge beim [e] ganz nahe kommt; wenn wir 
trotzdem das [/] immer noch als [/] hören und es nicht mit 
dem [e] zusammenfällt, so liegt das eben an der wesentlich 
verschiedenen Gestalt der Zunge in den beiden Fällen, kon- 
vex beim [e]> flach beim [/]. Aus dem low-wide [ce] in man 
kann man durch Hebung des Unterkiefers, und damit der 
Zunge, durch [e] zu [/] gelangen, ohne die [^Stellung zu 
passieren (Sweet, Primer of Phonetics 3 , S. 20). 

Was nun zunächst die Rolle betrifft, die der Kiefer- 
winkel bei der Bildung der gespannten und ungespannten 
Vokale spielt, so gibt einerseits Sweet selbst zu, dass die 
kontinuierliche Zunahme des Abstandes der Zunge vom Gau- 
men bei der Reihe [i— e—ä] nur teilweise auf einer Senkung 
des Unterkiefers beruht („äccompanied by, and partly depend 
on the raising and lowering of the lower jaw u , Sounds of 
English, S. 25), teilweise also doch wohl auch auf einem 
Nachlassen der Konvexität, einer Abflachung der Zunge. 
Diese mit zunehmendem Kieferwinkel eintretende Abflachung 
der Zunge hat zweifellos in einer fortschreitenden Entspannung 
des Zungenmuskels ihren Grund. Der Grad der Spannung ist 
bei [e] ein anderer, niedrigerer als bei [i], bei [ä] wieder ein 
niedrigerer als bei [e]. Auf diesem Umstände, dass bei den 
niedrigeren Vokalen das Mass der Zungenspannung an sich 
sehr niedrig ist, beruht ja eben die altbekannte Erfahrung, 
dass hier die Unterscheidung zwischen „ gespanntem a und an- 
gespanntem" Vokal so äusserst schwierig ist, dass der eine 
Phonetiker das [ä] als narrow, der andere als wide auffasst. 
Ebenso lehrt die Selbstbeobachtung, dass das „ungespannte" 
[i] mit stärkerer Zungenspannung gebildet wird als das „un- 
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gespannte" [«]. Ein Spannungsunterschied ist also ebensosehr 
zwischen den Gliedern der Reihe [t — e— ä] als zwischen denen 
der Reihe [*—/] und [e—e] vorhanden; es geht mithin nicht 
an, den Begriff der Zungenspannung als ein absolutes Unter- 
scheidungsmerkmal für [i, e 9 ä] einerseits und [/, c, ce] ander- 
seits zu verwenden. 

Ebensowenig ist es nun aber möglich, den Eieferwinkel 
zu diesem Zwecke zu gebrauchen, wie Sweet und mit ihm 
Sievers implicite, Western es ausdrücklich tut: bei [i — e] 
verschiedener, bei [i — /] gleicher Eieferwinkel. Leider habe 
ich nicht Gelegenheit gehabt, den Eieferwinkel bei den 
Vokalen meiner Versuchspersonen direkt messend zu bestimmen. 
Nachträglich habe ich aber die Sache wenigstens an mir 
selber und einer der englischen Versuchspersonen (W. E. H.) 
durch Beobachtung der Eief erbewegung beim natürlichen Aus- 
sprechen von Wörtern wie Hieb — hipp, heap—hip geprüft 
und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass der „ungespannte" 
Vokal in diesen Fällen mit grösserem Eieferwinkel gebildet 
wird als der entsprechende „gespannte". 

Wenden wir uns nun unseren Zungenrissen zu, um zu 
sehen, was sie über die Gestalt der Zunge bei den gespannten 
und ungespannten Vokalen aussagen. Wir betrachten zunächst 
die Bilder für die norddeutsche Aussprache (E. A. M.), in 
welcher der Unterschied zwischen gespannt und ungespannt 
anerkanntermassen in typischer Ausprägung besteht. Wir 
sehen hier (Fig. 6), dass die Zunge bei [/] in [hip] in dem 
hier in Betracht kommenden Teile ihrer ganzen Ausdehnung 
nach, vom Zungenblatt bis zur Hinterzunge, unter die [t]- 
Stellung und sogar noch unter die [e] - Stellung gesenkt 
ist, aber diese Senkung geschieht in allen Teilen ziemlich 
gleich massig, von einer besonderen Konvexität des [i] im 
Gegensatz zum [/] kann nicht die Rede sein. Decken 
wir Fig. 5 und 6 übereinander, so sehen wir, dass die Risse 
für [0:] und für [ip] so gut wie miteinander zusammenfallen, 
nur dass bei [ip] sich die Vorderzunge ein wenig mehr dem 
Vordergaumen und den Alveolen nähert als bei [0:]. Von 
einer Ausbuckelung (bunching up) in irgendeinem Teile der 
Zungenteile bei dem zweifellos „gespannten" [0:] und einer 
dazu gegensätzlichen Abflachung bei dem ebenso zweifel- 
los „ungespannten" [/] ist nichts wahrzunehmen. Ebenso 
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können wir in Fig. 6 bei einem Vergleich von [ip] und [ä:p], 
wenn wir von dem Zurückweichen der Artikulation bei [ä:p] 
nach dem Hochgaumen hin absehen, im wesentlichen den- 
selben Grad von Konvexität bei dem ungespannten und dem 
gespannten Vokal konstatieren. 

Betrachten wir ferner die Zungenrisse für das Hollän- 
dische, in dessen Vokalsystem ja auch der Unterschied zwi- 
schen narrow und wide stark ausgeprägt ist: die Risse 
(Fig. 21, 22) für die ungespannten Vokale [i] in [vm], [e] in 
[ef], [o] in [ö/] zeigen keinen wesentlichen Unterschied in 
der Konvexität gegenüber dem Riss des nächstliegenden [ä:] 
in [bä:r] oder des [y:] in [my:r] y [y] in [my]. Desgleichen 
beim Schwedischen (Fig. 34, 35): die Vorderzunge weist bei 
{/] und bei [e] die gleiche Konvexität auf wie bei dem der 
Zungenstellung nach dazwischenliegenden gespannten [0;]. 

Auch die Risse für das Mittel- und Süddeutsche wie für 
das Norwegische können wir für diese Frage heranziehen: ist 
hier auch der Unterschied zwischen narrow und wide bei 
weitem nicht so ausgeprägt wie z. B. im Norddeutschen, so 
ist er doch immerhin vorhanden und dem geübten Beobachter 
deutlich wahrnehmbar. Im Pfälzischen (Fig. 14) fällt nun 
der Riss für [ip] mit dem für [e:p] im wesentlichen zusam- 
men, [ep] ist dem ganzen sichtbaren Verlauf der Zunge nach 
[e:p] parallel, im Süddeutschen zeigt (Fig. 17) [ip] wesentlich 
die gleiche Konvexität wie [i:b] und [#:], im Norwegischen 
(Fig. 36) verläuft der [z]-Riss in der Mitte zwischen dem [*:]- 
und dem [e:]-Riss und zeigt keinerlei Abflachung. 

Endlich das Englische. Nach Sweet sind hier freilich 
so gut wie alle Vokale wide, so dass ein Vergleich der Risse ' 
von [i— /] usw. für unsere Frage fruchtlos wäre. Ich will 
hier nicht auf die Frage eingehen, ob Sweets Standpunkt 
in diesem Punkte wirklich der richtige ist, ob nicht innerhalb 
des englischen Vokalsystems, für sich betrachtet, ein ähnlicher 
Gegensatz zwischen gespannten und ungespannten oder, ge- 
nauer gesagt, stärker gespannten und schwächer gespannten 
Vokalen besteht wie z. B. im Norddeutschen. Aber einen 
der von uns untersuchten englischen Vokale wenigstens erkennt 
auch Sweet rückhaltlos als narrow an: den Vokal in hair 
(in unserer Umschrift durch [e] wiedergegeben). Zweifellos 
wide sind die Vokale in bid, bed. Vergleichen wir nun die 
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Zungenrisse für das gespannte [&(*)] mit denen für die an- 
gespannten [/] und [e] bei den drei südenglischen Sprechern, 
für die solche vorliegen, Fig. 26, 29, 31, so sehen wir, dass 
auch hier die Zangengestalt bei dem gespannten Laut sich 
durchaus nicht durch eine besondere Konvexität von der bei 
den ungespannten Lauten unterscheidet. 

Unsere Untersuchung führt uns also zu dem Schlüsse, 
dass der Unterschied zwischen den sog. gespannten 
(narrow) und ungespannten (wide) Vokalen nicht 
durch eine Verschiedenheit der Zungengestalt in 
dem Sinne bedingt ist, dass bei ersteren die Zunge 
konvex gestaltet, bei letzteren abgeflacht wäre. Die 
Konvexität der Zunge hängt innerhalb eines und desselben 
Vokalsystems im wesentlichen nur von der absoluten Erhe- 
bung der Zunge ab. Je höher die Zungenstellung, um so 
konvexer die Zunge, je niedriger die Zungenstellung, um so 
abgeflachter auch die Zunge. Betrachten wir die Vokale 
lediglich von dem Gesichtspunkt der Zungenartikulation aus, 
so ist also für die sog. ungespannten Vokale (i, e, ce, r, & 
usw.) in derselben Weise, die Höhenstellung der Zunge 
charakteristisch wie für die sog. gespannten Vokale (t, e, ä, 
y f usw.), und in einem System, das die Vokale lediglich 
nach der Zungenartikulation anordnet, wären die gespannten 
und ungespannten Vokale (einer und derselben vertikalen 
Vokalreihe) nicht nebeneinander als zwei disparate Gruppen, 
sondern in einer Gruppe nacheinander nach der Höhenstel- 
lung der Zunge zu ordnen. 

Trotz dieser Kontinuität der Zungenstellungen besteht 
aber doch die Sweetsche Beobachtung zu Recht, dass man 
von einem niedrigen „ungespannten" Vokal zu immer höheren 
aufsteigen kann, ohne je einen „gespannten" Vokal zu pas- 
sieren. Nur hat Sweet die Erscheinung unrichtig gedeutet, 
wenn er sie auf eine wesentliche Verschiedenheit der Zungen- 
gestalt bei den gespannten und ungespannten Vokalen zurück- 
führte. Ein anderer Faktor ist es, der diese beiden Gruppen 
von Vokalen von einander scheidet. Schon Sievers hat 
darauf hingewiesen, dass der Spannungsunterschied zwischen 
den gespannten und ungespannten Vokalen sich nicht auf die 
Zunge allein beschränkt, sondern bei allen an der Lautbildung 
aktiv beteiligten Organen, namentlich auch bei den Stimm- 
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bändern wiederkehrt. Während bei den gespannten Vokalen, 
z. B. beim Aussprechen der [i, e, ä, a] im Norddeutschen, 
die Stimmbänder ziemlich kräftig gegeneinander gepresst sind, 
ist diese Pressung bei den ungespannten [/, e, a] merklich 
geringer. Diese geringere Pressung hat zur Folge, dass bei 
den ungespannten Vokalen eine grössere Quantität Luft durch 
die Stimmritze hindurchstreichen kann, d. h. die ungespannten 
Vokale sind gegenüber den gespannten etwas behaucht 1 ). 

In dem verschiedenen Grade der Stimmbandpressung 
und der dadurch bedingten Verschiedenheit des durchstreichen- 
den Atemquantums, der „Luftfüllung" der hervorgebrachten 
Laute, erblicke ich den wesentlichen Unterschied zwischen 
den gespannten und den ungespannten Vokalen. Dieser Unter- 
schied bleibt deutlich auch noch da bestehen, wo der auf 
einer Verschiedenheit der Zungenhebung beruhende Unter- 
schied im Spannungsgefühl gleich oder fast gleich Null ist. 
So nimmt die Zunge bei den Vokalen in [za:t] und [z*t] nach 
norddeutscher Aussprache wesentlich die gleiche Stellung ein, 
und demgemäss ist auch das Spannungsgefühl, soweit die 
Zunge allein in Betracht kommt 2 ), das gleiche. Aber beim 
[a] ist die Kontraktion der Eeblkopfmuskeln geringer und 



1) Bei der geringen Ausbildung des Muskelgefühls in den 
hinteren und unteren Teilen des Sprechapparats wird eine stärkere 
Pressung der Stimmbänder leicht als eine Kontraktion, eine Ver- 
engerung der Kehlkopfgegend und ein Nachlassen der Fressung 
als eine Erweiterung dieser Gegend empfunden. Beils Definition 
der wide vowels als mit einer Erweiterung des Pharynx verbunden 
dürfte demnach wohl als eine unrichtige Deutung des mit der ge- 
ringeren Stimmbandpressung bei den ungespannten Vokalen ver- 
bundenen Gefühls aufzufassen sein. 

2) Es bedarf nicht geringer Übung, sich des wirklichen 
Masses der Zungenmuskelspannung bei einem Vergleich zwischen 
gespannten und ungespannten Vokalen bewusst zu werden, da hier 
unter natürlichen Verhältnissen auch stets ein Unterschied in der 
Zeitdauer der Vokale vorhanden ist. So erscheint wohl dem Un- 
geübten das [a:\ in [za:t] allein schon deshalb stärker, wenn auch 
nicht viel stärker, gespannt als das [a] in [z&t], weil im ersteren 
Fall die Zunge eben längere Zeit in ihrem Spannungszustand ge- 
halten wird, das Gesamtmass aufgewendeter Arbeit also grösser ist 
als beim [a] des [z&t]. Weiterhin ist es natürlich auch anfangs 
recht schwierig, aus dem Gesamtspannungsgefühl herauszusondfrn, 
was auf Rechnung des Zungenmuskels und was auf Rechnung der 
Kehlkopf- und anderen Muskeln zu setzen ist. 
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daher auch das Gesamtspannungsgefühl .geringer als beim [a.°], 
so dass wir ans diesem Grande das [a] mit vollem Fug als 
weniger gespannt, „ungespannt", gegenüber dem stärker ge- 
spannten [a:] bezeichnen können. 

Um nun auf die oben angeführte Beobachtung Sweets 
zurückzukommen. Wenn wir, von einem gespannten niedrigen 
vorderen Vokal (etwa [ce:] in schwed. [Z«:ra]) ausgehend, die 
Zunge fortschreitend heben, passieren wir sehr wohl die 
Zungenstellungen ungespannter Vokale, so in der Nähe des 
[ä:] die des [/] nach nord ostdeutscher Aussprache (s. oben 
Fig. 6), dass aber nicht ein wirklicher [i]-Laut, sondern ein 
[#;]-Laut zustande kommt, liegt an der kräftigen Stimmband - 
pressung, die wir von Anfang an bei unserem Versuche an» 
gewandt haben. Fixieren wir die Zunge in der für den [#:]- 
Laut charakteristischen Stellung, und lassen wir dann die 
Stimmbandpressung nach, so dass der Atem in grösserer Masse 
die Mundhöhle durchströmt, so geht der „gespannte" [#;]-Laut 
— also bei gleicher Zungenstellung — in einen Laut ungefähr 
gleich dem des „ungespannten" fi]-Lautes über. Das nord- 
ostdeutsche [/] ist ungefähr ein [ä] mit schwacher Stimm- 
bandpressung, das [ä:] ungefähr ein [/:] pnit starker Stimm- 
bandpressung. 

Weshalb erscheint uns nun aber das [i] trotz seiner [#]- 
Zungenstellung, dem Klange nach mehr mit dem [*:]- als mit 
dem [#:]-Laut verwandt? Es hat das seine mehrfachen Ur- 
sachen. Zunächst spielt hierbei das orthographische Schrift- 
bild, das den [/]- und den [i:]-Laut mit dem gleichen Buch- 
staben i wiedergibt, offenbar eine äusserst wichtige Rolle. 
Dazu kommt aber noch ein anderer Umstand. Der [i;]-Laut 
geht in unbetonter Stellung im Satze infolge des damit ver- 
bundenen Nachlassens der Zungenspannung, d. h. Zungen- 
hebung, und auch Nachlassens der Stimmbandpressung in [/] 
über (s. oben Fig. 25, [hi:] und [hi 'Aöpü]), so dass hierdurch 
eine starke Assoziation zwischen den Vorstellungen des [i:]- 
und des [z]-Klanges geschaffen wird. Endlich noch ein aku- 
stisches Moment. Brücke und Sievers meinen zwar, dass 
das Nachlassen der Kehlkopfspannung (Stimmbandpressung) 
eine „Verdumpfung" des Vokalklanges herbeiführe. Sie hatten 
dabei natürlich Vokalpaare wie [i] — [/], [e]— [e] usw. im Auge. 
Hier trägt aber an der Verdumpfung — wenn hierunter das 
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relative Hervortreten tieferer Teiltöne zu verstehen ist — 
sicher die, ihrem Betrage nach jenen Forschern unbekannte, 
Senkung der Zunge die Hauptschuld. Mir scheint im Gegen- 
teil das Nachlassen der Stimmbandpressung bei den mittel- 
hohen und niederen Vokalen eine Aufhellung des Klanges zu 
bewirken, die ich, zum Teil wenigstens, auf das stärkere Her- 
vortreten der hellgefärbten Reibegeräusche zurückführen möchte, 
die bei den ungespannten Vokalen der kräftiger durchstreichende 
Atem an den Wänden des Ansatzrohrs erzeugt. 

Von allen bisher aufgestellten Vokalsystemen hat das 
Bell-Sweetsche dank seiner scharfen Sonderung der ein- 
zelnen Faktoren, die für die Vokalbildung in Betracht kommen, 
den meisten Anklang gefunden. Bestechend musste vor allem 
die wundervolle, zum Registrieren einladende Klarheit des 
Grundschemas wirken: die Bewegung des wichtigsten Artiku- 
lationsorgans, der Zunge, wird in eine vertikale und eine 
horizontale Komponente zerlegt, die vertikale und die hori- 
zontale Zungenbewegung in je drei Stufen geteilt und auf 
diese Weise ein 3X3-Felderschema erhalten, in das sich 
scheinbar durch einfache Bestimmung der Zungenstellung in 
senkrechter und wagerechter Richtung sämtliche vorkommen- 
den Vokale wie in einem Koordinatensystem mit mathema- 
tischer Genauigkeit einzeichnen lassen müssen. 

In der Tat müsste dies möglich sein, wenn nur die 
Zunge sich — auch nur schematisch — als punktförmiges 
Gebilde betrachten Hesse, und wenn der Raum, in welchem 
sich diese Punktzunge bewegte, im senkrechten Durchschnitt 
die Gestalt eines rechtwinkligen Koordinatensystems hätte. 
Beides ist nicht der Fall, und so hat es sich denn auch in 
der Praxis gezeigt, dass nicht wenige Vokallaute einer Ein- 
fügung in das Bell-Sweetsche System durchaus widerstreben, 
oder dass jedenfalls eine Einigung über den ihnen zustehenden 
Platz im Schema nicht hat erzielt Werden können. 

Sehen wir nun zu, wie sich unsere exakten Bestimmungen 
der Zungenstellung bei verschiedenen Vokalen zu den üblichen 
Bestimmungen derselben nach dem Bell-Sweetschen System 
verhalten, so zeigt es sich, dass Schwierigkeiten sogar bei 
Lauten bestehen, deren Stellung im System bisher für a priori 
klar und unanfechtbar gegolten hat. 
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Durchschnittlicher Abstand der Zange in nun rom 
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Vorder- und Hoehganmen bei rorderen Vokalen. 
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Die vorstehende Tabelle gibt eine Übersicht über die 
Ergebnisse unserer Untersuchungen bezüglich der Zungenhöhe 
der einzelnen Vokale. Die Zahlen bezeichnen dabei den 
durchschnittlichen Abstand der Vorder- und Mittelzunge 
vom Munddach (= Alveolen + Hartgaumen). Dieser durch- 
schnittliche Abstand wurde in der Weise bestimmt, dass bei 
jedem Riss die Kontur des Munddaches vom Zahnansatz bis 
zur Grenze zwischen Hart- und Weichgaumen in 9 gleiche 
Abschnitte geteilt, die Entfernung jedes der 10 Grenzpunkte 
dieser Abschnitte von dem gegenüberliegenden Zungenteil be- 
stimmt 1 ) und aus den 10 Werten das arithmetische Mittel 
genommen wurdei Der durchschnittliche Abstand der Zunge 
vom Gammen scheint mir im ganzen genommen einen besseren 
Ausdruck für die' Höhenstellung der Zunge abzugeben als der 
Abstand an der Stelle der grössten Annäherung von Zunge 
und Gaumen. Denn stellen wir uns vor, dass bei einem Laut 
die Zungenlinie in einem gleichmässigcn Abstand von 10 mm 
vom Gaumen verläuft, bei einem anderen Laut die Zunge 
gegenüber den Alveolen zwar gleichfalls einen Abstand von 
10 mm aufweist, von hier ab aber nach Vorder- und Hoch- 
gaumen Izu der Abstand der Zunge stark zunimmt, so wird 
diese Verschiedenheit notgedrungen einen wesentlichen Ein- 
fluss auf den Vokalklang ausüben. Berücksichtigen wir nur 
den Abstand an der engsten Stelle, so erscheinen beide Vo- 
kale als gleich hoch, in dem Durchschnittswert des Abstandes 
dagegen kommt die vorauszusetzende Verschiedenheit der beiden 
Laute zur Geltung. Im übrigen ist es für die nachfolgenden 
Betrachtungen von keinem wesentlichen Belang, ob man bei 
ihnen von dem durchschnittlichen Abstand oder dem Mindest- 
abstand der Zunge vom Gaumen ausgeht. 

Die Gebiete der „hohen", „mittelhohen" und „niedrigen" 
Vokale grenzt Sweet (Sounds of English, S. 25) so ab, dass 
bei einem hohen Vokal die Zunge so hoch gehoben und dem 
Gaumen so weit genähert wird, als es möglich ist, ohne ein 
hörbares Reibungsgeräusch zu verursachen, während der ent- 
sprechende niedrige Vokal erhalten wird, wenn die Zunge 
aus dieser Stellung so weit als möglich gesenkt wird, ohne 



1) Die Abstandslinie stand dabei senkrecht auf der zwischen 
Gaumen- und Zungenkontur gezogenen Mittellinie. 
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im übrigen die relative Stellung von Zunge and Gaumen zu 
verändern. Wenn die Zunge beim Übergang von der letzteren 
zur ersteren Stellung genau in der Mitte („exactly half- 
way ü ) Halt macht, erhalten wir den normalen mittelhohen 
Vokal. Als typische Vertreter der drei vorderen Vokalstufen 
führt Sweet (a. a. 0., S. 20) die Vokale in frz. ri, frz. 6ti> 
engl, air an. Diese Vorstellung, dass das [e] 9 typisch ver- 
treten durch den Vokal in frz. ete, artikulatorisch so ziemlich 
genau in der Mitte zwischen den beiden Extremen [i] und [ce] 
liegt, dürfte wohl als die herrschende zu betrachten sein. 

Wir haben schon oben gelegentlich der Besprechung der 
Röntgenlautbilder kurz darauf hingewiesen, dass das norddtsch. 
[e] unmöglich als mittelhoher Vokal im Verhältnis zu [i] und 
[a] l ) bezeichnet werden kann, wenn man dabei an eine räum- 
liche Mitte zwischen den extremen Vokalen denkt. Die Er- 
gebnisse der plastographischen Versuche bestätigen dies durch- 
aus. So beträgt der Abstand der Zunge vom Munddach beim 
frz. [i\ 6,4 mm, beim frz. [e] 8,7 mm, beim frz. [ö] in [pö :v], 
das allgemein, auch von Sweet, als typisch niedriger vor- 
derer Vokal bezeichnet wird, 28,4 mm, also zwischen [i\ und 
[e] ein Abstand von 2,3 mm, zwischen [e] und [oj ein solcher 
von 19,7 mm! Und ähnlich liegen die Verhältnisse im Schwe- 
dischen, wo die Zungensenkung von [i] zu [e] weniger als 
2,3 mm, von [e] zu dem nur etwa gesenkt mittelhohen [0] be- 
reits 6,0 mm beträgt. Im Italienischen beträgt der Höhen- 
unterschied zwischen [i] und [e] 1,5 mm, zwischen [e] und dem 
gleichfalls noch nicht typisch niedrigen [e] 4,5 mm. 

Gegen die angeführten Zahlen lässt sich nicht gut der 
beliebte Einwand erheben, dass es sich um lediglich indivi- 
duelle Aussprachen handle, oder dass der „Apparat im Munde" 
den Ergebnissen alle Glaubwürdigkeit raube. Für das Deutsche 
sind mit einer ganz anderen Methode, der röntgenographischen, 
ohne irgendwelchen Apparat im Munde*) der Hauptsachenach 
völlig dieselben Ergebnisse bezüglich des Zungenhöhenverhält- 



1) Bei dem richtiger hier zu vergleichenden [ce]-Laut (wie in 
schwed. lära) dürfte die Vorderzunge nicht sehr viel höher stehen 
als beim [a], 

2) Siehe M. Sc hei er, Die Bedeutung des Röntgenverfahrens 
für die Physiologie der Stimme und Sprache, Taf. I, IV und V. 
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nisses von [i] 9 [e] und [a] erhalten worden, und für das Fran- 
zösische stimmen meine Ergebnisse mit den von Rousselot an 
verschiedenen Pariser Sprechern erhaltenen überein. 

Hält man an einer Dreiteilung der vertikalen Vokal- 
reihen fest, und geht man davon aus, dass die einzelnen 
Stufen in räumlich ungefähr gleichen Abständen voneinander 
liegen sollen, so ist es also mit den Tatsachen unvereinbar, 
nordd. [e] wie in See, frz. [e] wie in &U> schwed. [e] in se f 
ital. [e] in sero als mittelhohe Vokale anzusetzen, auch nicht 
in der Weise, dass man sie als erhöht (raised) mittlere Vokale 
bezeichnet. Die [e]-Laute schliessen sich vielmehr in diesen 
Sprachen augenscheinlich mit den [i] -Lauten zu einer Haupt- 
stufe, derjenigen der hohen Vokale, zusammen, so dass, wenn 
man [i] als typischen Vertreter dieser Stufe annimmt, [e] als 
gesenkt hoher Vokal zu bezeichnen ist. Die Stufe der mittel- 
hoben Vokale ist im Französischen, wie ein Blick auf die 
vorstehende Tabelle und vor allem auf Fig. 38 lehrt, durch 
die Vokale [e] in paix, [0] in peu, [e] in fin vertreten, wäh- 
rend [0] in peuve (nebst [£] in un) die Stufe der niedrigen 
Vokale darstellt. 

Will man die [i]- und [e]-Vokale nicht in einer Haupt- 
stufe vereinigen, so bleibt offenbar nichts anderes übrig, als 
von der Dreiteilung der vorderen Vokalreihe abzugehen und 
vier oder gar mehr Stufen aufzustellen. 

Dass bei dem „ungespannten" [/], wie es im Nord- 
deutschen, Südenglischen, Holländischen ausgesprochen wird, 
die Höhenstellung der Zunge niedriger ist als bei den „ge- 
spannten" [i] derselben Sprachen, ist ja allgemein anerkannt. 
Es dürfte aber angebracht sein, hier noch einmal darauf hin- 
zuweisen, wie sehr man sich in der Beurteilung des Masses 
der Senkung bei [1] gegenüber [i] geirrt hat. Die allgemeine 
Annahme ist die, dass das [1] der Zungenhöhe nach zwischen 
der für [i] und für [e] steht. Soheisst es bei Sweet, Sounds of 
English, S. 31 : „In the series [i, i, e, e, se, ce] there is progressive 
widening of the configurative passage", und explicite oder 
implicite findet man diese Ansicht in der gesamten phone- 
tischen Literatur (vielleicht von Tee hm er abgesehen) ver- 
treten. Man hat es offenbar für a priori ausgeschlossen ge- 
halten, dass ein [1] niedriger sein könnte als ein [e]. Wir 
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haben oben gesehen, dass dies in Wirklichkeit dennoch der 
Fall ist. Der durchschnittliche Abstand der Zunge vom Mund- 
dach ist beim nordd. [i] (9,9 mm) nicht nur grösser als beim 
[e] (7,3), sondern deckt sich nahezu mit dem des [ä] (10,0); 
bei dem schwedischen Sprecher ist gleichfalls das [i] (13,3) 
weit niedriger als das [e] (9,0), und im Holländischen geht 
das [/] (12,4) sogar beträchtlich unter das [ä] (10,9) herab. 
Im Südenglischen können wir bei dem Mangel eines gespannten 
[e] keinen direkten entsprechenden Vergleich für das [/] an- 
stellen. Betrachten wir aber die durchschnittliche Zungenhöhe 
für [/i], [/] und das nach Sweet low-front-narrow [e'] in [eu], 
bei W. E. H. 10,3—16,1—22,2, bei F. C. H. C. 9,6-19,3— 
21,3, bei J. S. 9,9—22,4—27,4, so ergibt sich auch hier mit 
grösster Wahrscheinlichkeit, dass das [/] unter die Zungen- 
höhe hinabgeht, die für ein [e] im Munde derselben Sprecher 
anzunehmen wäre. Es widerstreitet demnach den tatsächlichen 
Verhältnissen, die [/] im Norddeutschen, Holländischen, Schwe- 
dischen (in gewissen landschaftlichen Aussprachen jedenfalls) 
und im Südenglischen als hohe Vokale zu bezeichnen, sie ge* 
hören entschieden zur Gruppe der mittelhohen Vokale. 

Ähnliche eigentümliche Verhältnisse wie bei [i] — [/] 
innerhalb der einzelnen Sprachen treten uns nun entgegen, 
wenn wir die Zungenhöhe der [i] und [e] in verschiedenen 
Sprachen mit einander vergleichen. Wir sehen bei diesen Ver- 
gleichen von den für H. C. und J. S. (Englisch) sowie für R. B. 
(Französisch) erhaltenen Resultaten ab, da bei diesen Ver- 
suchspersonen die Gaumenhöhlenverhältnisse offensichtliche Ab- 
weichungen von dem Normalen zeigten. 

Wenn in dem Bell- Sweet sehen und den ihm verwandten 
Vokalsystemen die [iJ-Laute der verschiedenen Sprachen als 
hohe, die [e]-Laute als mittelhohe oder jedenfalls als besondere 
Stufe unter derjenigen der hohen Vokale angesetzt werden, 
so ist man dabei offenbar von der Voraussetzung ausgegangen, 
dass das Gebiet der [i]- Vokale sich einigermassen reinlich von 
dem der [e]-Vokale scheidet, dass ein Vokal von deutlichem 
[i]-Klang, sei es im Deutschen oder Französischen oder Eng- 
lischen, immer eine höhere Zungenstellung aufweisen muss 
als ein Vokal von deutlichem [e]-Klang. Unsere Untersuchungen 
zeigen, dass diese so natürlich erscheinende Voraussetzung 

6 



Digitized by 



Google 



— 82 — 

nicht stichhält. Es dürfte kaum jemand bestreiten wollen, 
dass der Vokal in norddtsch. See, hebt zur Gruppe der [eJ-Vökale 
gehört, und dass der Vokal in süddtsch. sie, Hieb, holl. bier, 
ital. mimo typischen [i]-Klang aufweist. Dennoch aber ist der 
Abstand der Zunge vom Mnnddach beim süddtsch., holl. und 
ital. [i] sowohl durchschnittlich als an der engsten Stelle grösser, 
und zum Teil beträchtlich grösser, als beim norddtsch. [e]. Das 
südengl. [n] wiederum, das, wenn auch weniger „gespannt" 
als das frz. oder ital. [i], doch jedenfalls seinem Klange nach 
entschieden zu der Gruppe der [t]-Laute gehört, zeigt einen 
Zungengauraenabstand, der bei W. E. H. wie bei F. C. H. C. 
grösser als beim schwed., frz., ital. [e] und durchschnittlich 
ungefähr gleich dem beim norddtsch. [ä] ist. 

Wie diese eigentümlichen Erscheinungen erklären? Wie 
ist es möglich, dass ein typisches [e] mit stärkerer Annäherung 
der Zunge an das Munddach hervorgebracht wird als ein 
typisches [i]? In den nachgewiesenen Tatsachen einfach einen 
Beweis dafür erblicken zu wollen, dass für den Vokalklaug 
die Stellung der Zunge im Verhältnis zum Gaumen gar nicht 
entscheidend sei, geht nicht an. Im Gegenteil beweisen unsere 
Lautrisse durchweg, dass eine völlig regelmässige Beziehung 
zwischen Zungenartikulation und Klang besteht: innerhalb 
sämtlicher individuellen Vokalserien hat ein [i] stets eine 
höhere Zungenstellung aufgewiesen als ein unter sonst gleichen 
Verhältnissen gesprochenes [«]. Individuelle Abweichungen im 
Bau der Sprachorgaue für das scheinbare Chaos der [e\- und 
[i]-Laute verantwortlich zu machen, scheint mir gleichfalls 
unmöglich. Dagegen dürfte die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen sein, dass auch hier derselbe Faktor eine Rolle 
spielt, der schon oben bei der Besprechung der Zungenhöhen- 
verbältnisse bei [i] — [i] — [e] erwähnt worden ist: die gegen- 
seitige Pressung der Stimmbänder und die davon abhängige 
Grösse des Atemquantums, die, beim Englischen z. B. vermut- 
lich geringer als im Norddeutschen, in ähnlicher Weise wie 
beim [/] den Klang beeinflussen könnte. Vor allem aber 
scheint mir ein Umstand beachtenswert: während beim Nord- 
deutschen mit seinen überaus hohen [i] und [e] (Fig. 5, 6) die 
Zunge deutlich der Hauptsache nach gegen den mittleren 
Vordergaumen artikuliert, findet im Mitteldeutschen (Pfälzischen), 
Süddeutschen, Holländischen, Französischen (Fig. 13, 17, 21, 
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38) bei den vorderen Vokalen die Hauptartiknlation sichtlich 
gegen den Hochgaumen statt. Und ebenso gewinnt man be- 
treffs des Südenglischen beim Betrachten der Figuren 25 und 29 
den Eindruck, dass hier die Mittelzunge an der Artikulation 
der vorderen Vokale in weit höherem Masse beteiligt ist als 
im Norddeutschen. Die Mittelzunge fällt beim norddtsch. [i] 
vom vorderen Beginn des Hochgaumens, beim stidengl. [li] 
vom hinteren Teil des Hochgaumens oder gar erst von der 
Weichgaumengrenze an ab. In der Tat erscheint die Artiku- 
lation des [ii] wie auch verschiedener anderer vorderer Vokale 
im Stidenglischen stark der der gemischten Vokale (im früheren 
Sinne Sweets) angenähert, und die eigentümliche Klangfarbe 
des südengl. [ii], verglichen mit norddtsch. [i], dürfte hierin 
ihre wesentliche Ursache besitzen. Es ist dies im Grunde ja 
keine neue Sache. Die Senkung und Zurückziehung der 
Zunge, wodurch die Entstehung gemischter Vokale begünstigt 
wird, findet sich ja allgemein als Charakteristikum der eng- 
lischen Ärtikulationsweise z. B. gegenüber der deutschen an- 
geführt, nur hat man bei diesen gemischten Vokalen wohl 
lediglich die [a:J in 8ir/[ar] in better und [a] in how im Auge 
gehabt, während die südengl. [«], [i] überall ohne Einschrän- 
kung als vordere (front) Vokale bezeichnet werden. Es wäre 
nun interessant, zu untersuchen, ob nicht dieses Zurückweichen 
der Zungenartikulation mit der Bewahrung des [i]-Klanges auch 
bei grösserem Abstände der Zunge vom Munddach in Zu- 
sammenhang stände. Zu welcher Erklärung man aber auch 
in dieser Beziehung kommen wird, an der Tatsache lässt sich 
nicht zweifeln, dass das [i] in gewissen Sprachen mit grösserem 
Zungengaumenabstand gebildet wird als das [e] in anderen 
Sprachen. Für ein Vokalsystem wie das Bell-Sweetsche 
ergeben sich daraus eigenartige Folgen: wenn das norddtsch. [e] } 
wie das allgemein geschieht, der Gruppe der mittelhohen 
Vokale zugerechnet wird, so muss das [i] im Süddtsch., Holl., 
Frz., Ital., und noch mehr das [i] in südengl. [ii] ebenfalls als 
mittelhoch bezeichnet werden; betrachtet man dagegen den 
[e]Laut des Süddtsch., Schwed., Frz., Ital. als typisch mittel- 
hoch und den [i]-Laut in diesen Sprachen als typisch hoch, 
so ist einerseits das norddtsch. [e] den hohen, andererseits auch 
hier wieder das südengl. [ii] den mittelhohen Vokalen zuzuweisen. 
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